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Vorbemerkungen.

e eines von Seiner Durchlaucht dem Herrn Reichskanzler am 25. April 18/8
an den Hohen Bundesrath gerichteten Ersuchens beschloß Letzterer in seiner Sitzung
dom 6. ^uni 1878, die ?1^aiinAc;c>^oeg. (^erirmniea, welche mit dein 1. November
1872 in Wirksamkeit getreten ist/ einer Revision zu unterziehen und den Herrn
Reichskanzler zu ersuchen, eine aus Apothekern, Chemikern, Pharmakologen und in
der Präzis bewährten Aerzten und Klinikern bestehende Kommission mit der Aufgabe
einzuberufen, dem BundesratheVorschläge über Abänderungund Ergänzung des
Arzneibuches von 1872 vorzulegen.

Zur Beschaffung des für eine ersprießliche Wirksamkeit der zu bildenden Kom¬
mission erforderlichen Materials wurde von Seiten des Herrn Reichskanzlersan die
Hohen Bundesregierungendas Ersuchen gerichtet, zunächst die ärztlichen und Pharma-
ceutischen Kreise, insbesondere auch einzelne namhafte Medicinalbeamte, Universitäts¬
lehrer, Kliniker und Apotheker zu einer Aeußerung darüber zu veranlassen: welche
Zweifel und Mängel bei der Anwendung des gesetzlichen Arzneibuches bisher hervor-
getreten seien und welche Bereicherungen der Arzneischatz inzwischen erfahren habe.

Das Kaiserliche Gesundheitsamt hat sich, zufolge höheren Befehles der Son¬
derung und Ordnung der hiernach eingelaufenenAeußerungen, unter Hinzuziehung
Verschiedener verwerthbarerBeiträge, welche außerdem von anderen competenten Stellen
aus eingelaufen sind, unterzogen und ist dabei bemüht gewesen, dieses Material,
soweit es irgend thunlich war, wortgetreu wiederzugeben.

Die eingelaufenen Aeußerungenzerfallen in solche, welche sich auf allgemeinere
Gesichtspunkte,wie z. B. Sprache, Redaktion, Nomenklatur,Synonyme u. f. w.
beziehen, und in solche, welche den speciellen Theil der Pharmacopöe betreffen/ letztere
erstrecken sich wieder einerseits auf die einzelnen Artikel des zur Zeit gültigen Arznei¬
buches, andererseits machen sie eine Reihe von neuen Mitteln namhaft, welche event.
Zur Vervollständigungder Pharmacopöe geeignet sein können.

Wie bereits angedeutet wurde, sind die in dieser Vorlage zur Verwerthung
gekommenen Vorschläge nicht lediglich von Seiten der zuständigen Behörden der ein¬
zelnen Bundesstaaten oder auf deren Veranlassung erfolgt, sondern es haben dafür
auch eine Anzahl von Vereinen und einzelnen Gelehrten aus eigenem Antriebe Beiträge
eingesandt. Das folgende Verzeichnis; giebt hierüber den nöthigen Aufschluß.

Apotheker-Verein, Deutscher.
Herr Arnold, Apotheker. Ansbach. (Referent des Apothekergremiums des

Kreisvereins von Mittelfranken.)
Das Königl. Bayerische Kriegsministerium.
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Herr Bernbeck, Apotheker. Germersheim. (Königl. Regierung der
Pfalz.)

Herr vi-. Bertram, Apotheker. Apolda. (Großh. Sächsisches Staats¬
ministerium.)

Herr vr. Bettinger, Medicinalrath,Bezirksarzt. Speyer. (Kreismedi-
cinalansschnß.)

Zerr vi-. Biermer, Geh. Medicinalrath und Professor. Breslau. (Königl.
Preußisches Kultusministerium.)

Herr Biltz sen., Apotheker. Erfurt. (Königl. Preußisches Kultusministerium.)
Herr vi-. Binz, Professor.Bonn. (Königl. Preußisches Kultusministerium.)
Herr vr. Brunnengraeber, Apotheker. Rostock. (Großh. Mecklenburg-

Schwerinsches Staatsministerium.)
Herr vi-. Buchheim, Professor und Staatsrath. Giessen. (Referent der

medicinischen Fakultät.)
Herr vr. Buchner, Professor. München. (Referent des Königl. Baye¬

rischen Obermedicinalausschusses.)
Herr vi-. Delffs, Professor. Heidelberg. (Referent der medicinischen

Fakultät.)
Herr E. Dieterich, Fabrikbesitzer. Helfenberg. (Referent des pharma-

centischen Kreisvereins Dresden.)
Herr vr. Eulenburg, Professor. Greifswald. (Königl. Preußisches Kultus¬

ministerium.)
Herr vi-. Falck, Professor. Kiel. (Königl. Preußisches Kultusministerium.)
Herr vi-. Falck, Professor. Marburg. (Königl. Preußisches Kultus¬

ministerium.)
Herr vi-. Fi lehne, Professor. Erlangen.
Herr vi-. Finckh, Apotheker. Bieberach. (Referent des Ausschusses des

pharmaceutischen Landesvereins.)
Herr Fischer, Hofapotheker. Dresden. (Referent des pharmaceutischen

Kreisvereins.)
Herr vi-. Flückiger, Professor. Straßburg. (Referent der pharma¬

ceutischen Prüfungskommission.)
Herr C. Franke, Apotheker. Schwerin. (Großh. Mecklenburg-Schwerin¬

sches Staatsministerium.)
Herr vr. Gaehtgens, Professor. Rostock. (Großh. Mecklenburg-Schwe¬

rinsches Staatsministerium.)
Herr vr. Geuther, Professor. Jena. (Großh. Sächsisches Staats¬

ministerium.)
Herr vi-. Gummi, praktischer Arzt. Bayreuth. (Referent des Medicinal-

ausschusses von Oberfranken.)
Herr vi-. Hager, Pulvermühle bei Fürstenberg.
Herr Haiß, Apotheker. München. (Referent des Kreismedicinalausschusses

von Oberbayern.)
Herr Henrich, Apotheker. Metz. (Referent der Apotheker von Elsaß-

Lothringen.
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Herr vr. Hirsch, Apotheker. Frankfurt a. M. (Königl. Preußisches
Kultusministerium.)

Herr Hochstetten Apotheker. Augsburg. (Apothekergremialausschuß
von Schwaben und Neuburg.)

Herr Di-. Hörmann, Hofapotheker. Berlin. (Königl. Preußisches Kultus,
Ministerium.)

Herr vi-. Hoffmann, praktischer Arzt. Karlsruhe. (Referent des Aerzte-
ausschufses.)

Herr vi-. A. W. Hofmann, Geh. Negierungsrath und Professor. Berlin.
(Königl. Preußisches Kultusministerium.)

Herr Hüffner, Hofapotheker. Jena. (Großh. Sächsisches Staats¬
ministerium.)

Herr vi-. Husemann, Professor. (Köttingen. (Königl. Preußisches Kultus¬
ministerium.)

Herr vi-. Iacobsen, Professor. Rostock. (Großh. Mecklenburg-Schwe-
rinfches Staatsministerium.)

Herr vi-. Karfch, Kreismedicinalrath.Speyer. (Referent des Kreis-
medicinalausschusses.)

Herr Kohlmann, Apotheker. Reudnitz. (Referent des pharmaceutischen
Kreisvereins Leipzig.)

Herr Kraus, Apotheker. Werneck.
Herr vi-. Kuby, praktischer Arzt und Landgerichtsarzt.Augsburg. (Referent

des Kreismedicinalausschusses von Schwaben und Neuburg.)
Herr vi-. Kübler, Apotheker. Stuttgart.
Herr vi-. Kußmaul, Professor. Medicinifche Fakultät Straßburg.
Herr Leimbach, Apotheker. Heidelberg. (Referent des Apothekerausschusses.)
Herr vi-. Leyden, Geh. Medicinalrath und Professor. Berlin. (Königl.

Preußisches Kultusministerium.)
Herr vi-. Lorent. Bremen. (Referent des Gefundheitsrathes.)
Herr vi-. Lorenz, K. A. Medicinalrath. Friedberg. (Referent des Großh.

Kreisgesundheitsamtes.)
Herr vi-. Lubold, Chemiker. Dresden. (Referent des pharmaceutischen

Kreisvereins.)
Das Medicinal-Collegium der freien Stadt Lübeck.
Herr vi-. Lücke, Professor. Medicinifche Fakultät Straßburg.
Herr vi-. Manz, Professor. Freiburg i. B. (Referent der medicinifchen

Fakultät.)
Herr H. Mayer, Apotheker. München. (Referent des Ausschusses des

Apothekergremiumsvon Oberbayern.)
Das Großh. Mecklenburg-Schwerinsche Staatsministerium.
Das Großh. Mecklenburg-Strelitzsche Medicinal-Collegium.
Herr vi-. Merkel, Bezirksarzt. Nürnberg. (Referent des Kreismedicinal¬

ausschusses von Mittelfranken.)
Herr vi-. Mettenheimer, Großh. Leibarzt und Geh. Medicinalrath.

Schwerin.
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Herr Chr. Meyer, Apotheker. Bayreuth. (Referent des Ausschusses des
Apothekergremiums von Oberfranken.)

Herr vi-. Mogk, Medicinalrath. Offenbach. (Referent des ärztlichen
Kreisvereins Offenbach.)

Herr vi-. Mylius, Apotheker. Freiberg i. S. (Referent des Pharma-
ceutischen Kreisvereins.)

Herr vi-. Naunyn, Professor. Königsberg i. Pr. (Königl. Preußisches
Kultusministerium.)

Herr vi-. Nothnagel, Professor. Jena. (Großh. SächsischesStaats¬
ministerium.)

Herr Oberdorf fer, Assessor der Pharmacie. Hamburg.
Herr Oeschey, Apotheker. Landshut. (Referent des Apothekergremiums

von Niederbayern.)
Herr vi-. Otto, Professor. Braunschweig. (Referent des Herzogl. Braun¬

schweigischenOber >Sanitätscollegiums.)
Herr vr. Pfannmüller, Geh. Ober-Medicinalrath. Darmstadt. (Referent

des ärztlichen Kreisvereins.)
Herr vi-. Pinn er, Professor. Berlin.
Herr vi-. Poleck, Professor. Breslau. (Königl. Preußisches Kultus¬

ministerium.)
Das Königl. Preußische Kriegsministerium.
Herr vi-. Radius, Geh. Medicinalrath,Professor. Leipzig. (Referent

der medicinifchen Fakultät.)
Herr vi-. Reichardt, Professor. Jena.
Herr vi-. Reinhardt. Dresden. (Vorsitzender des Landesmedicinal-

collegiums.)
XII. (Königl. Sächsisches) Armee-Corps, Sanitäts-Direktion. Dresden.
Herzogl. Sachsen-Coburg-GothaischesMedicinalcollegium.
Herzogl. Sachsen-MeiningenschesMedicinalcollegium.
Herr vi-. Schacht, Apotheker. Berlin. (Königl. Preußisches Kultus¬

ministerium.)
Herr vi-. Schatz, Professor. Rostock. (Großh. Mecklenburg-Schwerinsches

Staatsministerium.)
Herr Schenk, Apotheker. Straubing. (Referent des Medicinalausschusses

von Niederbayern.)
Herr vi-. Scheven, Kreisphysikus.Malchin. (Großh. Mecklenburgisches

Staatsministerium.)
Herr Schmid, Apotheker. Regensburg. (Referent des Ausschusses des

Apothekergremiums von Oberpfalz und Regensburg.)
Herr vi-. Schmidt, Professor. Stuttgart.
Herr vi-. Schmiedeberg, Professor. (Medicinische Fakultät Straßburg.)
Herr vi-. Seidel, Professor, Amtsphysikus. Jena. (Großh. Sächsisches

Staatsministerium.)
Herr vi-. Seitz, Professor und Geh. Medicinalrath. Gießen. (Referent

der medicinifchen Fakultät.)
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Herr vr. Simon, Professor. Breslau.
Herr Sippel, Hof-Apotheker. Würzburg. (Referent des Apotheker-

gremialausschusses von Unterfranken und Aschaffenburg.)
Herr vi-. Stahl, Medicinalrath. Schwerin. (Großh. Mecklenburg-

SchwerinschesStaatsministerium.)
Herr Tenner, Apotheker. Darmstadt. (Referent des pharmaceutifchen

Kreisvereins in Starkenburg.)
Herr I)r. Thier selber, Geh. Medicinalrathund Professor. Rostock.

(Großh. Mecklenburg-SchwerinschesStaatsministerium.)
Herr vi-. Vogt, Regierungs- und Kreis-Medicinalrath. Würzburg.

(Referent des Medicinalausfchusses.)
Herr vi-. Wagner, Geh. Medicinalrath und Professor. Leipzig. (Referent

der medicinifchen Fakultät.)
Herr Di-. Weber, Geh. Medicinalrath, Professor. Halle. (Königl.

Preußisches Kultusministerium.)
Herr vi-. Westernacher, Medicinalrath. Büdingen. (Referent des

Großh. Kreisgesundheitsamtes.)
Herr Wimmel, Apotheker. Hamburg.
Herr Wolfrum, Apotheker. Augsburg. (Referent des Kreismedicinal-

Ausschusses von Schwaben und Neuburg.)
Württemberg. Ausschuß des ärztlichen Landesvereins Württemberg.

(Medicinalabtheilung des Kriegsministeriums.)
Herr Zip perlen, Thierarzt. Stuttgart. (Referent des Württembergischen

thierärztlichen Landesvereins.)

Einige Bemerkungen von mehr untergeordneterBedeutung mögen in Folgendem
noch ihren Platz finden:

a) Von den verschiedenen Berichterstattern ist bei Anführung der chemischen
Formeln zum Theil die alte, zum Theil die moderne Schreibweise gebraucht
worden. Das Gesundheitsamt hat dieselben gerade so wiedergegeben,wie
sie sich in den Originalmittheilungen fanden,

d) Außer den schriftlichenBeiträgen sind auch eine Reihe von Drucksachen
eingereicht worden, welche sich auf die Revision der Pharmakopoe beziehen.
Es sind dies:
1. Bericht der Pharmakopoe-Kommission des Deutschen Apotheker-Ver¬

eins, zusammengestellt vom Vorsitzenden der Kommission, vr. Chr.
Bruunengraeber, Rostock, Oktober 1879.

2. Kritische und praktische Notizen znr Aei-marüea.von
Ernst Biltz, Erfurt 1878.

3. Gutachtliche Aeußerung auf die Seitens des Herrn Reichskanzlers bezüglich
der Revision der A<zi-mklniea gestellten Fragen zc. von
I)i-. B. Hirsch, Frankfurt a. M.

4. Eiuige Bemerkungenzur kdarinaeoxoea Sei-maniea von Radius.
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5. Ng.nusl des sulzstanees et kre^a-rations ^Iiavui^eeutl^ues,
de Ig. ?^ArivA<zo^esAerwani^ue, du Ovdex etc. puNie xar 1a
soeiets de« ?kgriQg,eien8 de LtrassdourZ. Ltr^sIzourK, 1872.

Von diesen Druckschriften ist der Inhalt der vier erstgenanntenzum
größten Theile mit aufgenommen,bei der fünften war eine Zerlegung des
Inhaltes in der Weise, daß derselbe sich der Form dieser Vorlage hätte
anpassen lassen, nicht möglich/ es muß deshalb hier auf die Schrift selbst
verwiesen werden.

e) Wo in dem Folgenden die Namen Biltz, Hager und Hirsch ohne wei¬
tere Bezeichnung angeführt wurden, sind Biltz's kritische und praktische
Notizen, Hager's Kommentar und Hirsch's Prüfung der Arzneimittel
gemeint.

d) Druckfehler-Verzeichniß und etwaige Nachträge befinden sich am Ende der
Vorlage II als Anhang.
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I. Allgemeiner Thcil.
n. Sprache.

Aeußeruugen für Beibehaltung der lateinischen Sprache.

Der Text der Pharmakopoe ist in lateinischer Sprache abzufassen.
veutsoker ^otkeker-Verein,

Es erscheint von Wichtigkeit und als priucipielle Frage, daß die neue Aus¬
arbeitung der Pharinacopöe wieder in lateinischer Sprache versaßt ist.

X. ö^eriseties Kriegs - IVlin.

Was zunächst die Sprache anbelangt, in welcher die neue Pharinacopöe abzu¬
fassen ist, erkläre ich mich entschieden für die Beibehaltung der lateinischen und zwar
nicht nur bezüglich der Bezeichnung der Arzneimittel, sondern auch des Textes. Ich
begründe meine Ansicht damit, daß die lateinische Sprache in allen civilisirten Ländern
verstanden wird, daß serner in derselben vom Arzte die Recepte verschrieben werden
und daß die Anforderungen an den angehenden Pharmacenten gerade bezüglich der
lateinischen Sprache wesentlich erhöht sind und voraussichtlich im Laufe der nächsten
Jahre noch gesteigert werden dürften, insofern sogar aus pharmaceutischeu Kreisen die
^eise für die Universität als wünschenswerthes Ziel angestrebt wird.

Bertram.

Ueber die Zweckmäßigkeit der lateinischen Sprache, deren Beibehaltungdie
Pharmakopoe selbst ganz richtig motivirt, ist bis auf die neueste Zeit vielfach ge¬
stritten worden, und fast, muß ich leider sagen, hat sich die Waagschale der Ent¬
scheidung mehr als einmal auf die Seite der Wahl der Laudesfpracheugeneigt.

Indessen, selbst wenn man von gelehrten und technischen Gründen nichts weiter
hören will, sollte man sich doch der Einsicht nicht verschließen, daß es für die Pflege
^r internationalen Beziehungen überaus wichtig ist, diejenigen Schriften, welche
großen gemeinsamen Zwecken dienen, in einer von jedem Gebildeten verstandenen
Sprache abzufassen, und ihren Wortlaut dadurch unverstümmelt aufrecht zu erhalten.

diesem Sinne empfiehlt sich die lateinische Sprache, deren Kenntniß ja neuerdings
wieder für Ergreifung mancher Berufskarriereu von Staatswegen obligatorisch ge¬
worden ist, ganz besonders für die Pharmacie, deren zwar weitverzweigtes Gebiet —
lofern seine Adern die ganze civilisirte Erde durchlaufen— dabei doch ein in sich
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sehr abgeschlossenes, dem Volksverständniß unzugängliches,von ihm daher nicht unter¬
stütztes, und namentlich in seinen Vertretern numerisch zu schwach ist, um für die
Übertragung auch nur auserlesener Pharmakopoen in jede einzelne Sprache die Mittel
zu bieten. So würde es sich auch sür die beabsichtigte euroxae-i.
gewiß nicht empfehlen, sie gleich anfangs in allen europäischen Landessprachen erscheinen
zu lassen/ gerade ihr erster, noch nicht zum Gesetz erhobener Entwurf müßte schon
aus finanziellenGründen nur in einer Sprache erscheinen,weil jedes Land zuerst
nur eine mäßige, der Kenntnißnahme und Prüfung dienende Zahl von Exemplaren
begehren würde. Und diese eine Sprache könnte eben nur die lateinische sein, deren
Wahl als die einer todten Sprache, jeder nationalen Gefühlsverletzung fremd ist / die,
obgleich eine todte Sprache, doch überall verstanden wird, auch durch botanische,
chemische, pharmaceutische und medicinische Kunstausdrücke von universeller Gültigkeit
beständig ergänzt worden ist, und dadurch dem allgemeinsten Verständniß einer Schrift
in einer Weise dienen kann, wie sie durch die meist von Schulmännern bearbeiteten
Wörterbücher der lebenden Sprachen nicht ebenso zuverlässig vermittelt wird.

Zudem gewährt eine todte Sprache in ihrer UnVeränderlichkeit die Bürgschaft
des sicheren Verständnisses sür die weitesten Zeiträume. Verstehen wir doch die Cice¬
ronischen Reden auch heute noch Wort für Wort genau in demselben Sinne, in
welchem sie vor fast zweitausend Iahren gehalten wurden — wogegen wir nicht
gerade aus den Vertrag von Verduu zurückzugreifen brauchen, um uns zu überzeugen,
daß sich die lebenden Sprachen im Lauf der Jahrhunderte bis zur UnVerständlichkeit
für die späteren Geschlechter verändern/ schon unsere aus dem 15. und 16. Jahr¬
hundert stammenden Urkunden, z. B. alte Apothekerprivilegien,lassen Sprachverän¬
derungen erkennen, die selbst in juristischer BeziehungSteine des Anstoßes und ver¬
schiedener Auslegung fähig sind. Deshalb halte ich es nicht für unwichtig, das Ver¬
ständniß jetziger gesetzlicher Bestimmungen auch den fernsten Zeiten unverstümmelt
aufzubewahren.

Ich befürworte also überhaupt die Beibehaltung der lateinischen Sprache für
die Pharmacopöenaufs Dringendste. Es handelt sich dabei durchaus nicht blos
darum, die etwa differirenden Arzneiformelnzur allgemeinenKenntniß zu bringen —
eine Aufgabe, welche die sogenannten Universalpharmacopöenbereits jetzt befriedigend
gelöst haben — sondern auch, und vorzüglich darum, den Geist studiren zu können,
dessen Schwung oder Armuth das Ganze der fremden Gesetzbücher durchwehen, und
der fremden Gesetzgebung entweder den Stempel der Empfehlung oder den der Ver¬
werfung aufdrücken: der Gebrauch der lateinischen Sprache ermöglicht allein diese
fruchtbringende Förderung gegenseitiger Erkenntniß sür Jedermann, während jede
Herausgabe einer Pharmacopöe in der Landessprache meines Erachtens ein Fehler ist,
der den betreffenden Verkehr auf schwierige und unzuverlässige Zwischenwege leitet.

Auch der Fortgebrauch der lateinischen Sprache in der Neceptur ist in Frage
gestellt, und geäußert worden, daß es für die Patienten sehr wünschenswerth sei,
die ihnen verordneten Medicamenteselbst kennen zu lernen, sich mit dem Arzte über
ihre Wirkung verständigen(?) zu können u. s. w. Es wird Sache der Aerzte sein,
zu dieser Frage Stellung zu nehmen, nur Eines will ich vom technischen Standpunkte
aus dazu bemerken, daß sich der Arzt nämlich nicht mehr auf die richtige Bereitung
der von ihm verordneten Recepte würde verlassen können, die das Publicum in vielen
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Fällen selbst zusammenzusetzenjetzt viel leichter in der Lage wäre, als in früheren
Zeiten.

Lilty,

In Bezug auf den allgemeinen Habitus der Pharmacopöe, die Wahl der
lateinischen Sprache, die alphabetische Anordnung und die bei der Redaktion der ein¬
zelnen Artikel maßgebenden Principien sind meiner Ansicht nach irgendwie begründete
Einwendungennicht zu erheben.

LuIöndurK,

Die lateinische Sprache möge beibehalten werden. Lsuriok,

Für den Text ist die lateinische Sprache beizubehalten. Lirsod,

Ueber die Frage, ob die lateinische oder deutsche Sprache Anwendung finden soll,
ist vielfach gestritten worden und, muß ich leider sagen, hat sich die Waageschale mehr
als einmal auf die Seite der Wahl der Landessprache geneigt.

Ich für meinen Theil bin für die lateinische Sprache, deren Kenntniß ja
neuerdings wieder für Ergreifung mancher Berufskarrieren von Staatswegen obliga¬
torisch geworden ist. Mtkuer.

Ich zweifle nicht, daß eine Anzahl Gelehrter sich für die Anwendung der
deutschen Sprache bei der neuen Ausgabe der Pharmacopöe aussprechen wird, wobei
die Motive theils aus der Eigenschaft der Pharmacopöe als Gesetzbuch, theils aus dem
Vorgange Rußlands, Englands und der romanischen Nationen hergeleitet werden
können. So lange jedoch die ärztlichen Vorschriften in lateinischer Sprache abgefaßt
werden, ist ein zwingenderGrund für eine Aenderung in dieser Richtung nicht vor«
Händen und die Rücksicht darauf, daß das Deutsche Reich auch Provinzen mit nicht
deutsch redender Bevölkerungumfaßt, spricht gegen eine solche Neuerung. In den
stammverwandten Ländern Oesterreich-Ungarn, Holland, Dänemark, Schweden,
Norwegen und Finnland ist das Lateinische als Sprache der Pharmacopöe beibehalten.

ÜULKMAllll.

Der Text der Pharmacopöe soll wie bisher in lateinischer Sprache abgefaßt
sein, weil die Darstellungsweisenund Eigenschaften der Arzneistoffe in dieser Sprache
in prägnantesterKürze festgestellt werden können, und weil die Pharmacopöe nicht nur
Werth für Deutschland,sondern auch für andere Länder hat und deshalb in einer
Sprache geschrieben werden soll, die von den Gebildeten der verschiedenen Nationen
verstanden wird.

Der lateinischen Sprache wird wegen der Kürze und Präcision ihrer Aus¬
drücke, sowie ihrer allgemeinen Verständlichkeit halber, wie wir hoffen auch für die
neue Ausgabe der Pharmacopöe der Vorzug gegeben werden.

Krossll. NsokIkukurA - soliös Aeä. Ooll,
1'
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Daß eine in lateinischer Sprache geschriebene Pharmacopöe Gemeingut der ge¬
bildeten Fachkreise aller Nationen ist, halte ich für einen ausreichenden Grund, auch
künftig das Gesetzbuch in dieser Sprache abzufassen. Otto,

Der Gebrauch der lateinischen Sprache für die Benennung der Medicamente
und für den Text ist beizubehalten. Alle Gründe, welche man mit Bezugnahmeauf
die englische und andere Pharmakopoen für die Beseitigung der lateinischen Sprache
angeführt hat, sind nicht stichhaltig. Eine künstige internationale Pharmacopöe kann
nur in dieser Sprache geschrieben werden. Es ist daher die lateinische Benennung
jedes einzelnen Artikels voranzustellen und danach die alphabetische Reihenfolge zu
bestimmen. Die deutsche Übersetzung des Namens ist beizufügen und gleichzeitig die
auf das nothwendigste Maaß reducirten Synonymen in lateinischer Sprache.

kolsvk.

Es sei mir gestattet, noch ein Wort für Beibehaltung der lateinischen
Sprache bei Herausgabe der neuen Pharmacopöe beizufügen, da es nicht Wenige
giebt, die nach dem Vorgange anderer Länder auch bei uns für die Landes¬
sprache sich lebhast verwenden. Aber abgesehen davon, daß die Namen der verschie¬
denen Mittel die systematischen lateinischen bleiben müssen, wenn nicht bei der Unsicher¬
heit und Mannigfaltigkeit der deutschen namenloseVerwirrung eintreten soll, so hat
die lateinische Sprache den Vorzug, überall aus Erden ^verstanden zu werden, also
auch die Recepte der Aerzte überall brauchbar zu machen, was von in der Landes-
spräche geschriebenen nicht der Fall ist und oft zu großen Unannehmlichkeiten führt,
wovon sich jeder, der der Sache einige Aufmerksamkeit geschenkt hat, überzeugt haben
wird. — Wollte man die Landessprache zur Erleichterungder Apotheker einführen,
so möchte das in manchen anderen Ländern von Belang sein, die Vorbildung aber,
die man im Deutschen Reich von den Pharmaceuteu verlangt, beseitigt diesen Grund
völlig. Dazu kommt, daß das Studium der lateinischen Sprache wesentlich zur
Bildung der jungen Pharmaceuteu beiträgt, wie bei den Prüfungen derselben vielfach
bemerkt worden ist. kaäius.

Was zunächst die Mängel anbelangt, welche sich an der klmrmaeopoes,
inluütA bemerklich gemacht haben, so hat das Eollegium in formeller Beziehung in
erster Reihe auf diejenigen Mängel hinzuweisen, welche in der Sprache, in der die
Pharmacopöeabgefaßt ist, zu Tage getreten sind. Das Eollegium ist zwar der
Ansicht, daß dieselben Gründe, aus denen man sich bei dein ersten Erscheinen der
Pharmacopöe für die Wahl der lateinischen Sprache entschieden hat, auch jetzt noch
bei der beabsichtigtenHerausgabe einer erneuten und revidirten Ausgabe dieses Buches
für die Beibehaltung dieser Sprache die maßgebendensein müssen, und weuu sich
daher das Eollegium für die Beibehaltung der lateinischen Sprache zu dem gedachten
Zweck ausspricht, so kann es doch nicht unerwähnt lassen, daß dann eine genaue Re¬
vision des lateinischen Textes von sachkundigerHand nothwendig sein wird, um gram¬
matikalische Fehler und Barbarismen zu vermeiden, welche in der ersten Auflage der
Pharmacopöe sich mehrfach eingeschlichen haben, wie z. B. daß das Wort inetrum
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uberall als behandelt worden und demgemäß duos millimeti-os und
c?Miir>eti'08 gesagt ist, während es üuo millivaetiÄ und centirlietrki. heißen müßte,
sehnliches kommt mit dem Worte Araming, vor, insofern an einer Stelle (S. 879)
statt Ai-aininatidus Si-ammatis steht. Als weitere Beispiele zur Bekräftigung des
Gesagten mögen folgende Hinweise dienen. Seite 266: ?ulvis ad lirnonaclam/
besser ist zu sagen ?ulvis ^>10 xotu citi-ato, wie die ?^aiing.eoxoeasax. e6it. 1820
bereits vorschreibt. Seite 279: statt modo ist zu sagen non nisi. Seite 153:
statt ?olia RoswÄiini ist zu slectiren I'vlia R.oiisir>Äi!ni. Seite 52: statt in sicco
ist zu setzen in statu sicco. Seite 266 ist der Name des englischen Arztes Dover,
nach welchem die Dover'schen Pulver genannt sind, irrthümlich Dower geschrieben.
Seite 235 ist Nawuiri cardonicum siccuni falsch mit »getrocknete«Soda statt
"verwitterte« Soda übersetzt. Seite 225 muß es statt Nanna canncllatg, »eamiu-
lata« heißen. kemk^rck.

Es sprechen die entschiedensten Gründe für die Beibehaltung der lateinischen
Sprache (Ernst Biltz, kritische und praktische Notizen zur Aei-inan. Er¬
furt 1878). gsrs, 8^8. Lad. Kotd. 8t^ts-Wu.

Beibehaltung der lateinischen Sprache wird empfohlen.
ller2, Laoks, klein. Asä. I>ep.

Beibehaltung der lateinischen Sprache wird gewünscht.
LoKkvsv.

Die Sprache soll lateinisch bleiben, entsprechend der Vorbildung des ärztlichen
und pharmacentischen Standes und zur Verhütung von Medicinalpsuscherei.

Isllvsr.

Für die Beibehaltung der lateinischen Sprache stimmen
43 vürttembkr^isoks

Der ^ussotmss äes xkArmAvkutisodell I^Anäksvereins von VsürttkwdsrA.

Aeußernngen für Beibehaltung der lateinischen Sprache mit deutscher
Uebersetzung.

Es kann kaum bezweifelt werden, daß eine authentische deutsche Uebersetzung der
?tlarmacc>xc>ea Kcrmanica von Nutzen sein würde. Vieles, insbesondere was sich
auf die neuere Chemie und ihre Ausdrucksweise bezieht, läßt sich in lateinischer Sprache
nicht klar und scharf genug ausdrücken, weil derselben die nöthigen Bezeichnungen
und Redewendungen fehlen, so daß sie immer wieder dem Gegenstandeangepaßt
werden muß. Die Benutzung des lateinischenTextes seitens der Apotheker dürfte
außerdem eine recht beschränkte sein. Sie halten sich vorzugsweise an die ihnen von
verschiedenen Seiten gebotenen oft recht zweifelhaften Kommentare und Übersetzungen.

Vorlage. I. 2



Daher erscheint es zweckmäßig,dem lateinischen Text auf der gegenüberliegenden
Seite des Buches eine authentische,deutsche Übersetzung beizufügen.

Die Pharmakopoe in deutscher und lateinischer Sprache wünschen
7 vürttemkkrAiLLdö

Aeußerungen zu Gunsten der deutschen Sprache.
Die Sprache der Pharmacopöe sei die deutsche.

Lsruksek.

Die Sprache der Pharmacopöe sei die deutsche.
LkttillAör.

Was die Sprache betrifft, so ist die kliarmaeoxoeA Kei-maniea, noch wie dies
früher üblich war in lateinischer Sprache abgefaßt. Heute besteht jedoch kaum noch
ein Grund, die Pharmacopöe nicht in der Muttersprache zu schreiben. Es sind uns
in dieser Hinsicht viele andere Staaten, wie Frankreich, England, Rußland u. s. w.,
vorangegangenund so ist denn zu erwarten, daß auch die Kei-Mauieg.
allmälig der Zeit Rechnung tragen werde. Luolilikim.

Soll die neue deutsche Pharmacopöe in deutscher Sprache abgefaßt oder soll
die lateinische Sprache beibehalten werden? Ich würde mich unbedingt dafür aus¬
sprechen, daß eine deutsche Pharmacopöeauch in deutscher Sprache abgefaßt sein
sollte, wenn nicht Hoffnung vorhanden wäre, daß die Zeit nicht mehr fern ist, in
welcher man an eine internationale Pharmacopöe denken wird, deren Zustandekommen
wesentlich durch Beibehaltung der lateinischen Sprache erleichtert werden würde.

V. gokmaim.

Die Sprache der Pharmacopöe sei die deutsche. Die Annahme, daß die latei-
nische Sprache in pharmaceutischeu Kreisen noch so geläufig und allgemein verstanden
werde, ist nach meinen Erfahrungen, gegründet auf die Prüfungen der Apothekerlehr¬
linge und zahlreiche Apothekenvisitationen,eine durchaus irrige. Ich glaube, nicht
zu weit zu gehen, wenn ich sage, daß in den meisten Apotheken die officielle Phar¬
macopöe gerade wegen ihrer lateinischen und gewiß nicht classisck lateinischen Fassung
verhältnißmäßig wenig gebraucht wird. Man findet sie meist sehr wohl conservirt,
oft in entlegenen Winkeln, während die deutsche Übersetzung und der Commentar
von Hager schon in ihrem Aeußeren die Spuren des tagtäglichen Gebrauches
erkennen lassen.

Uebrigens wem fiele es heute noch ein, eine Pathologie und Therapie in
lateinischer Sprache zu schreiben? Selbst für unsere Doktordissertationen ist die Mutter¬
sprache erlaubt und auch aus den botanischen Handbüchern, wenigstens den von den
Pharmaceuten gebrauchten, ist die lateinische Pflanzenbeschreibung zum großen Theile
verschwunden.

Soll die Pharmacopöe wirklich ein Führer des praktischen Apothekers sein, so
wird die lateinische Sprache, wenigstens im Texte, der deutschen weichen müssen und



man sich, mit Rücksicht auf die Receptur, auf die lateinische Bezeichnung der Stoffe,
wie dies bereits in der Hager'schen Übersetzung geschehen, beschränken dürfen.

Larsvli.

Die Pharmacopöe ist in deutscher Sprache abzufassen bis auf die Überschriften
der einzelnen Artikel, für welche die lateinischen Benennungenbeizubehaltensind.
Letzteren sind diejenigen deutschen Namen unterzufügen, welche in den Beschreibungen
bezw. Vorschriften der Pharmacopöe gebraucht werden.

X. kreuss, Kriegs-Mo.

Die lateinische Sprache für die Abfassung der Pharmacopöe ferner beizubehalten,
ist meiner Ansicht nach nicht räthlich. Bei der jetzt verlangten Reife für Oberfecuuda
oder der eventuellen Prüfung im Lateinischenbei Nealbildung,welche später sogar
der völligen Gymnasialreifeweichen dürfte, ist die Forderung an allgemeine Bildung
gebührend und anerkennendgesteigert. Die lateinischeSprache ist allerdings auch
jetzt noch Weltsprache der Gelehrten, aber längst nicht mehr diejenige der deutschen
Gesetzgebung,und mehr wie an anderen Orten treten hier Schwierigkeiten auf,
namentlich die technisch wichtigen Angaben genau in der fremden Sprache wiederzu¬
geben. Das kann aber nur zu Ungenauigkeiten führen/ deshalb ist wohl auch eine
autorisirte deutsche Ausgabe eingeführt worden.

Andere Länder haben längst die Völkersprache in die Pharmacopöe eingeführt,
1o Frankreich und neuerdings Amerika. Dagegen empfiehlt es sich, die lateinische
Nomenklatur beizubehalten, schon wegen der noch üblichen Schreibweise der Recepte.

keiok^rät.

Es wünschen die Abfassung der Pharmacopöe in deutscher Sprache
9l> vürttkmdorKisvIiö

Es dürfte keine Schwierigkeiten haben, die in dem Laudes-Arzneibuch zu gebenden
Arzneibeschreibungen, Bereitungsvorschriften:c. in deutscher Sprache abzufassen, was
w vieler Hinsicht wünschenswert!) ist, wogegen die Benennung der Arzneimittel in latei¬
nischer neben der deutschen Sprache für jetzt noch als unentbehrlicherscheint.

X. Vürttemd, Xris^s- Ain.

Unser Referent sieht das lateinische Ur' Exemplar fast nur bei den Apotheker-
gehülfen« Prüfungen, bei welchen jeder Candidat zwei Artikel aus dem Lateinischen ins
Deutsche zu übersetzen hat, und es dürste hiernach die Forderung des deutschen Textes
bom praktischen Gesichtspunkte aus den Vorzug verdienen. Gleichwohl sehen wir
keine Gefahr darin, wenn den Apothekern ihr Lieblingswunschder Herausgabe ihres
fundamentalen Gesetzbuches in lateinischer Sprache gewährt würde. Die lateinische
Küche ist sprüchwörtlichund der Stand will sich durch Beibehaltung der gelehrten
Sprache selbst auf einer höheren Stufe erhalten, als das verwandte Gewerbe der
Kaufleute und insbesondere das der Drognisten. Dieses Motiv ist bei den Apothekern
sicherlich stärker, als die vorgeschützteBegründung der Beibehaltung der lateinischen
Sprache vom Gesichtspunkte der internationalen Pharmacie aus.

Die Aerzte würden im Falle der Herausgabe der revidirteu Pharmacopöe in
lateinischer Sprache eben einfach wieder die deutsche Übersetzung anschaffen.

L, Wurttemd, lilsäio, voll.
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«. Cinführungsverordnung.
In der Einführungsverordnungzur Pharmakopoe möge bestimmt werden, daß

in allen Bundesstaaten und im Reichslandedie Pharmacopöe in Bezug auf Gifte maß¬
gebend sei und entgegenstehende Verordnungen, insbesondere die Otlonnanes Ro^-gle,
vom 27. Oktober 1846 in Elsaß-Lothringen aufgehoben seien, so daß hiernach die
Classificirung und Definition von Giften und Medicamentender Pharmacopöe an die
Stelle etwa noch bestehender Bestimmungen treten. Das Giftverzeichniß des Dekrets
vom 8. Juli 1850 wäre durch die Tabula L der Pharmacopöe zu ersetzen.

Lsuiivli.
». Vorrede.

Bei demjenigen Absatz in der Vorrede der Pharmacopöe,welcher über die ein¬
fachen Heilmittel von Pflanzen und Thieren handelt, ist hinzuzufügen, daß die von
diesen Stoffen etwa herzustellenden Pulver aus solchen Rohdrognen zu bereiten seien,
welche genau den Vorschriften in den bezüglichen einzelnen Artikeln der Pharmacopöe
entsprechen. Auch hier ist als nothwendig hinzustellen,daß die Darstellung der Pulver
in den Apotheken zu geschehen habe. Deutscher ^xotdelier-Vereiii,

. . . Wir erlauben uns den Wunsch zu äußern, daß bei der neuen Auflage
der?1ig,rmÄC0xc)eg, Aermamc'g. die wichtigsten Veränderungen derselben in der Vor¬
rede oder auch in einem Anhange angegeben oder nur angedeutet werden möchten.

kkaimmüller.

In Bezug aus die Vorrede zur kkarMaeopoeg,Aei-manies,,eäit. alt. möchte
ich mir die Bemerkung erlauben, daß in dieselbe nur die Motive zu den Be¬
stimmungen der Aerm. gehören, nicht letztere selbst. Es müssen demnach
Bestimmungenüber die Normaltemperatur, über den ausschließlichen Gebrauch der in
der?kg.riru Fsrill. enthaltenen Vorschriftenzu den Reagentienlösungen,über die Ver¬
pflichtung, alles zu wiegen und nichts zu messen, an einer besonderen Stelle zu¬
sammengestellt werden. Sokaolit,

Den Wunsch, die Veränderungen der neuen Zerm. in der Vorrede
zu erwähnen, sprechen auch aus mekrers vürttemderAisviie ^sröte,

4. Atomgewichtstabelle.
Die dem Text der Pharmacopöe vorgedruckte Atomgewichtstabelleist zu revi-

diren und zu ergänzen. Deutscher ^potkeker-Verein,

Die Atomgewichtstabelle wäre noch auf einige Stoffe auszudehnen, deren Ver¬
bindungen als Arzneimittel oder als Neagentien Anwendung finden, wie Bor, Cadmium,
Molybdän, Nickel, Platin, Strontium, Uran. Einzelnen der angeführten Elemente
wird noch von einigen andern Phkk. und Chemikernein abweichendes Atomgewicht
beigelegt, so z. B. Aluminium 27,5 statt 27,4 — Bismuthum 298,o statt 210,o —
Chrominm 52,2 — 52,s statt 52,o — Kalium 39,i—39,2 statt 39,o — Stibium
120,z—129,o statt 122,o — Zincum 65,2 statt 65,o. Hirsok,
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Die Revision der Atomgewichte anlangend, welche der Pharmacopöe vorgedruckt
Md, möchte ich rathen, recht vorsichtig zu Werke zu gehen. Es sind in dieser Tabelle
nur ganz wenige Zahlen, welche vielleicht eine kleine Veränderung erleiden könnten.
Jedenfalls erscheint es mir nicht wünschenswerth, die aus den berühmten Unter¬
suchungen von Stas hervorgegangenen Zahlen an Stelle der abgerundetenWerthe
zu setzen, welche sür praktische Zwecke vollkommen ausreichen. Bekanntlich hat
Dumas im vorigen Jahre auf die Occlusion von Sauerstoff in starrem Silber auf¬
merksam gemacht, durch welche Beobachtungsämmtliche Atomgewichtszahlen,für deren
Bestimmung das Silber als Ausgangspunkt gedient hat, wieder in Frage gestellt
werden.

Vf. llokmauv.

In der Tabelle der chemischen Zeichen und Atomgewichte fehlt für
Bor das Zeichen L und das Atomgewicht N,o — für Cadmium das Zeichen Lä und
das Atomgewicht112,». Lekaekt.

S. Redaktion.

Als allgemeine Regel ist der Grundsatz festzuhalten, daß jeder einzelne Artikel
so zu fassen sei, daß er alles Erforderliche, ohne Verweisung auf andere Stellen,
enthalte. Deutscher - Vsrein.

Was den generellen Theil der Hirsch'schen Aeußerung anlangt, wurde be¬
schlossen, der Hirsch'schen Auseinandersetzung zuzustimmen,insofern sie nicht in ein¬
zelnen Punkten durch Beschlüsse der Generalversammlungdes Deutschen Apotheker-
Vereins abgelehnt worden war, in welchen Fällen sich die Commission den letzteren
Beschlüssen anschließt. Hierauf wurde zur Berathung des fpeciellen Theiles geschritten,
und ist die Commission nicht veranlaßt, andere Abänderungenzu beantragen,als die
in beiden der Berathung zu Grunde gelegten Gutachten vereinbarten.

X, Kriegs-Rii>,

Die Pharmacopöe soll ein Gesetzbuch,kein bloßes Nachschlagebuch sür die
Apotheker sein,' sie ist sein täglicher Gefährte und die darin enthaltenen Informationen
lollen feiner Aufmerksamkeit aufgedrängt und so stets im Gedächtnißbehalten werden.
Aus diesem Grunde sollte über Ursprung und Bereitung jedes in der Pharmacopöe
aufgeführten Artikels eine Mitteilung gemacht werden, die kurz sein kann und doch
in Verbindung mit Charakter und Prüfungsmethode,welche etwas weitläufiger be¬
schrieben sind, das in solchen Fällen Verlangte enthält.

Die Ausnahme, welche die Pharmacopöe in dieser Beziehung bei den?oi-
macht, indem sie Andeutungen über Ursprung und Darstellung macht, dürfte

hier als nachahmungswerthes Muster Empfehlung verdienen, und zwar um^omehr, da
hier dem lobenswerthenBedürfniß mancher deutschen Apotheker, viele der gebräuch¬
lichen Präparate selbst zu bereiten, Rechnung getragen würde. ösrnkkvk,

Vorlage. I. Z
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Für die Aufzählung der einzelnen Mittel ist die rein alphabetische Anordnnng
der jetzigen Pharmacopöe beizubehalten.

Jeder Artikel muß ein abgeschlossenesGanze bilden und darf sich nicht auf
vorhergehende beziehen.

Lkrtram.

Einer gewissen größeren Aufmerksamkeit wird in Zukunft die Redaktion der
so eben besprochenen Punkte, welche in der Pharmacopöe meist als Textabsätze jedes
Artikels hervortreten, auch nach deren streng zu scheidenden Inhalt und nach ihrer
grammatikalischen Construction bedürfen. Ich habe auf Seiten 23 und 24 meiner
Schrift näher entwickelt, daß diese Scheidungenund grammatikalische Construction in
der Kei'iQ. durchaus nicht consequent durchgeführtworden sind/ es hat viel¬
mehr vielfach eine Zwischeneinandersetznng positiver Eigenschaftsangaben und relativer
Beschaffenheitsforderungeu stattgefunden. Ich bin aber der Meinung, daß man die
betreffenden Absätze in sich streng geschlossen, jeden von einander getrennt halten und
sie ihrer Bestimmung gemäß verschieden construiren muß.

öiltn.

Die Anordnung ist mit Recht eine zubilligende rein alphabetische, so daß
also weder alte und neuere Mittel, noch Liinplieia, und <üomp0«itg. in besondere
Abtheilungen getrennt, noch verschiedene Theile osficineller Pflanzen nach deren bota«
nischem Hauptnamen, noch endlich die in analoger Weise zu bereitenden Extrakte,
Tinctureu :c. durch Zusammenstellung aus der alphabetischen Folge herausgerissen
sind, wie dies Alles in einigen früheren Pharmacopöen der Fall gewesen ist. Daß
sich die Unbequemlichkeit solcher Einrichtungen schon während der Bearbeitung der

doi-uss. IV herausstellte,aber nicht mehr geändert werden konnte, erwähnt
Link a. a. O. S. 23, und es schien mir nützlich, dies historisch zu erwähnen, um
dadurch von der möglichen Wiederholung solcher Fehler abzuhalten. Aber außer der
Unbequemlichkeit, welche dem geringen Nutzen dieser Einrichtungen betreffs einer Naum-
ersparniß und dem sehr relativen Gewinn an Übersichtlichkeit gegenüber stand, war
auch der häufige Wegfall der obligatorischen Eigenschaften bei diesen eingeschobenen
oder angehängten Artikeln ein systematischer Fehler, der sich auch heute noch in ver¬
wandter Gestalt wiederfindet.Ich meine die häufige Bezugnahmebei vielen Artikeln
auf die entsprechenden Bestimmungenanderer Artikel.

Ich bin aber der entschiedenen Ansicht, daß jeder Artikel ein in sich ab¬
geschlossenes Gesetz bilden müsse.

In diesem Sinne tadle ich z. B. bei den Tincturen die Beziehung auf die
Bereitungsweise anderer, die man vorkommendensalls im Gedächtniß zu haben glaubt,
oder bei den Präparaten die Bezugnahme auf die Reinheitsbediugungenverwandter
Präparate. Es läßt sich zwar nicht leugnen, daß andernfalls manche fast wörtliche
Wiederholung herbeigeführt,und auch mehr Raum beansprucht wird: indessen ist das
Letztere namentlich nicht gar so schlimm, und auch das Erstere zu ertragen. Bei der
Bereitungsangabe der Tincturen z. B. würde durchschnittlich nur eine Zeile mehr
erforderlich sein, die sich übrigens durch weniger luxuriöses Auseinanderrückender
Artikel gewinnen ließe. Man sage z. B. bei Inret. Linnallionin
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R. tüort. Lünnain. (üassias eont.
Lxiritus diluti ^>t. 5.

OiKsstione paretur tinetura eoloris e rudio iu8<:i.
und damit nicht der letzte Satz je nach der typographischen Anlage zwei Zeilen er¬
fordere, so kann auch das Wort »eoloi-is« gestrichen werden, da l'ineturg, schon eine
gefärbte Flüssigkeit bedeutet.

Bei ^inet. Zti^-edni aetli. ist übrigens ausnahmsweise nicht auf 1. viZit-
verwiesen.
Meinen Vorschlag der Auffassung jedes einzelnen Artikels als eines geschlossenen

Metzes empfehle ich daher um des Prinzips willen als Prüfungswerth. Die sehr
nützliche Einrichtung der Generalartikel ^.(zuas destillatas, , l'iiietui-as :c.
Wird dadurch nicht berührt, da dieselben ebenso allgemeine Bestimmungen enthalten,
Wie etwa die der Normaltemperatur für die fpecisischen Gewichte (diese Bestimmung

in der Vorrede der Pharmacopöe enthalten, wohin sie eigentlich nicht gehört).
Die rein alphabetische Anordnung aller Artikel ist, um es zu wiederholen,die

beste, und daher auch in Zukunft beizubehalten.Das Register hat dann vorzugs¬
weise nur der Synonymik zu dienen.

Im Register der ?da.rin. Serm. sind ihre Hauptnamen mit Antiqua, die
synonymenin Cursivschrist gedruckt. Gegen diese Scheidung ist verstoßen bei Iruet.
^Pavei-i8, 6einin!le ?opu1i, Ol. Linrui-moim und II)'08evami, ?ix,

?lumdi 8udeÄrdc>niei) ^ine. ox^cl. venale.
Lilt/.

Aus der Anordnung des Textes der Pharmacopöe zu den einzelnen Mitteln
^steht man deutlich die Absicht, daß der erste Absatz die Beschreibung des Präparates
^er der Nohdrogue, der zweite Absatz diejenigen Forderungen,welche in Bezug auf
^re Reinheit zu stellen sind, enthalten soll/ dennoch ist vielfach gegen diese zweck-
Mäßige Anordnung gefehlt. Es ist deshalb sehr wünschenswerth,daß bei einer Um¬
leitung der Pharmacopöe versucht wird, den Text zu den einzelnen Artikeln in der
^eift zu ordnen, daß der erste Absatz die Beschreibung des in der Ueberschrist be¬
nannten Körpers, sowie dessen physikalisches Verhalten enthält. Zu letzterem wären
^>ch die Lösungsverhältnisse desselben in den verschiedenen Flüssigkeiten zu zählen, da
^>e nur das für die medicinische Benutzung wissenswerthe Verhalten des betreffenden

Körpers angeben sollen.

Wenn aber, wie z. B. beim Santonin, im Text gar kein Absatz vorhanden
^ so wird es von den revidirendenZerren Aerzten meist für nothwendig gehalten,
"^e angeführten Lösungsverhältnisse (beim Santonin 10 verschiedene) zu prüfen.

Dagegen können meiner Meinung nach alle diejenigen Reaktionen, welche nur
den betreffenden Körper von anderen zu unterscheiden,die einzelnen, nothwendigen

^estandtheile desselben nachweisen, ganz fortgelassen werden. Daß z. B. ^inivoii.
mit Sänren aufbraust, daß Llilorliai-vum mit niti-ieuin und

schwefelsaure starke Niederschläge giebt, gehört nach meinem Dafürhalten nicht in
^ Pharmacopöe. Bestärkt werde ich in meiner Ansicht dadurch, daß die ?liarra.

nur bei einzelnen Artikeln hieraus eingeht, ohne daß ein Grund dafür zu
studen ist, warum dies bei anderen, ebenso wichtigen Körpern nicht geschieht.

3°
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Der letzte Abschnitt des Textes zu den einzelnen Artikeln enthält meistentheils
Bestimmungenüber die Aufbewahrung des besprochenenKörpers, Die strenge Durch¬
führung der getrennten Aufstellung von den direkten Giften, stark wirkenden Mitteln,
ist durchaus nothwendig.

LrumisllArÄkdsr,

Bezüglich der technischen Ausstattung der neuen Pharmacopöe wird dauer¬
haftes Papier, deutlicher Druck und möglichste Vermeidung von Druckfehlern und
Auslassungengewünscht. gsurivli.

Jeder Artikel der Pharmacopöe soll ein in sich abgeschlossenes Ganzes
bilden (vergl, Biltz S. 10).

Unbestimmte oder mehrdeutige Ausdrücke, die sich so sehr häufig in
der Aerin. finden, wie z. L. »nicht zu sehr, so viel als möglich, wenig,
reichlich, bei starker Verdünnung« :c., sind zu vermeiden und, wo es angeht, durch
präcise Forderungen zu ersetzen.

Die Aufnahme von Bestimmungen, welche sich nicht oder höchstens durch
Zurückgreifenauf die eidliche Verpflichtung des Apothekers controliren lassen,
ist auf das niedrigste Maaß zu beschränken.

Für manche häufig wiederkehrende Ausdrücke und Eigenschaftsworte,wie auch
für die dem Verschluß der Aufbewahrungsgefäßedienenden Bezeichnungen sollte vor
Feststellung des Textes eine eigene Terminologie vereinbart werden, damit nicht,
wie jetzt so häufig, derselbe Ausdruck sür höchst verschiedene Grade einer
Eigenschaftbenutzt, und Zweifel über den Sinn gesetzlicher Bestimmungen ausge¬
schlossen werde.

Es fehlt der Kei-m. (wie auch allen übrigen mir bekannten bisherigen
Pharmacopöen) als einem auf die verschiedenstenRücksichtenund Autoritäten begrün¬
deten Sammelwerk, an innerlicher Einheit/ welche sür die Zukunft immer mehr
und mehr, und zwar auf wissenschaftlicherBasis, anzustreben ist,' bei den (flüssigen)
Ehemicalien soweit als thnnlich unter gruppeuweis äquivalentischer Gleichstellung.

Lirsok.

Bei der Beschreibung der Substanzen sollte der Gesichtspunkt festgehalten werden,
daß die Pharmacopöe kein Lehrbuch ist. Die Bearbeiter sollten sich daher eine mög¬
lichst große Beschränkung auferlegen. Etwaiger Raum, welcher auf diese Weise ge¬
wonnen würde, könnte nützlich für etwas erweiterte Angaben der Prüfungsmethoden
verwendet werden.

llokwkim.

Nach zahlreichen Erfahrungen an den über Apothekenrevisionen geführten Pro¬
tokollen muß ich im Allgemeinen den Wunsch aussprechen, daß in der neuen
Pharmacopöe diejenigen Angaben, welche nur zu eiuer allgemeinenEharakteristik der
betreffenden Heilmittel dienen sollen, scharf und deutlich von denjenigen getrennt
werden, welche sich auf die gesetzliche Beschaffenheit,wie namentlich den Grad der
Reinheit, beziehen. Gegenwärtig wird sehr häufig der Sinn solcher Angaben völlig



wißverstanden.Besonders werden bei Apothekenrevisioneu,wo diese noch von Kreis'
Physikern beschafft werden, sehr oft alle Angaben über die Löslichkeit osficineller Salze
sür die Constatirung ihrer Reinheit zu verwerthen gesucht, so daß die der Revision
gewidmete Zeit mit der Ermittelung zugebracht wird, ob z. B. eklorawm
wirklich in 2^ Theil kaltem und in Theil heißem Wasser sich auflöse/ ferner, ob
es wirklich mit Silbersalpeter und mit Schwefelsäure Niederschläge gebe/ ob sich Jod
mit Stärkekleister blau färbe/ ob aus Chloralhydrat durch Kalilauge Chloroform ab¬
geschieden und die Lösung von schwefelsaurem Kupfer durch Ammoniak blau gefärbt
Werde u. s. w.

Es wäre zu wünschen, daß die allzu knappe Fassung der einzelnen Artikel durch
größere Ausführlichkeit ersetzt würde/ wenigstens erscheint uus Angabe der chemischen
Formeln und kurze Bereitungsweisealler Präparate am Platz, wobei dann bei den¬
jenigen Präparaten, die nach einer bestimmten Vorschriftgemacht werden sollen,
hierauf durch eine besondere Note hingewiesen werden müßte.

krossk, Neulend, Ltrel. Asä, voll.

Ich bin der Ansicht, daß der Standpunkt, von welchem an die Neubear¬
beitung der deutschen Pharmacopöeheranzugehen ist, ein möglichst konservativer
sein muß. Deshalb sollten meines Erachtens die bewährten Grundsätze, welche der
Commissionbei der Bearbeitung der ersten deutschen Pharmacopöe als Richtschnur
vorgeschwebt haben, auch für die in Aussicht genommene neue Ausgabe beibehalten
werden.

Vor Allem berücksichtige man nach wie vor, daß Pharmacopöen weniger Lehr¬
bücher, als vielmehr Gesetzbücher für des Faches kundige Apotheker sein sollen, be¬
halte deshalb die knappe und präcise Fassung bei uud weiche hiervon nur in beson¬
deren Fällen ab. Inkorrektheiten und Fehler beseitige man und trage überhaupt den
Erfahrungen, welche mittlerweile Wissenschast und Praxis gesammelt haben, dergestalt
Rechnung, daß dadurch die neue Ausgabe auf gleichmäßige Höhe gehoben wird.

In Bezug auf die Anordnung der Artikel billige ich die rein alphabetische
Anordnung der Arzneimittel, bin aber mit Biltz entschieden der Ansicht, daß, soweit
thunlich, jeder Artikel ein in sich abgeschlossenesGanzes bilden soll. Das schließt
nicht aus, daß die zweckmäßigeEinrichtung von Generalartikeln, z. B. bei den destil-
lirten Wässern, Syrupeu u. s. w., beibehalten wird. Die von Biltz hervorgehobenen
Verstöße gegen das Princip, im Register die Hauptuameu mit Antiqua, die Syno¬
nymen in Cursivschrist zu drucken, sind zu beseitigen.

Bei der Redaktion des Textes der einzelnen Artikel vermisse ich na-
wentlich die nöthige Conseqnenz, sowohl der Anordnung «ach Inhalt der einzelnen
Absätze, als auch uach grammatikalischer Construction. Ich empfehle auch iu dieser
Beziehung das betreffende Eapitel der Biltz'schen Schrift dringend zur Berück¬
sichtigung.

Otto.
Vorlage. I. 4



Was die Redaktion der einzelnen Artikel anlangt, so stimme ich vollständig
der Ansicht von Biltz bei, daß jeder Artikel ein in sich geschlossenes Ganzes darstellen
muß. Den bemerkenswerten und völlig zutreffenden Ansichten von Biltz in seinen
vortrefflichen»kritischen Bemerkungen«über die Anordnung und Gliederung des Stoffs
in jedem einzelnen Artikel, sowie über dessen Formnlirnng, habe ich nichts hinzuzufügen.

Ich stimme vollständig der mehrfach ausgesprochenen und wohl motivirten An¬
sicht bei, daß die Pharmacopöe den ausschließlichenCharakter eines Gesetzbuches tragen
müsse, dessen Inhalt für den Apotheker und auch für den Arzt volle Verbindlichkeit
hat. Daraus ergiebt sich, daß die erste Forderung jeder Codificationauch hier Platz
greifeu muß, nämlich die Bestimmungendürfen nur das durchaus uothwendigeMa¬
terial enthalten, sie müssen präcis und ausführbar sein und soweit dieses möglich ist>
alles Zufällige ausschließen.

Die weise Beschränkung der zu streichenden oder neu auszunehmenden Mittel
liegt allein in den Händen der praktischen Apotheker und Aerzte uud enthalte ich mich
daher in dieser Beziehung jedes Vorschlags.

Bezüglich der Anordnung des Stoffes ergiebt sich Nachstehendes aus den bis»
herigen Erfahrungen:

Die bisherige Einrichtung der Pharmacopöe, welche die Arzneistoffe in alpha¬
betischer Anordnung und in ununterbrochenerReihenfolge vorführt, gleichgültigob
silllxlieiki. oder eornposits. vorliegen, hat sich bewährt und ist beizubehalten.

kolkvk.

Ein völlig gerechter Vorwurf bei der jetzigen kliarin. Zei-in. ist zunächst die
ungleiche Behandlung der einzelnen Gegenstände. Ohne sichtbaren Grund zeichnet sich
die Bearbeitung eines Gegenstandes durch Ausführlichkeitaus, die andere durch eine
nicht zu verstehende und mißzudeutende Kürze.

Der Eindruck, welchen diese so verschieden ausgeführteBehandlung der Gegen¬
stände hervorruft, ist, daß die Sei-in. einer größeren Zahl Bearbeiter vor¬
gelegen und der einheitlichen, abschließenden Durchsicht entbehrt hat. Soll diese
wichtige gesetzliche Grundlage eine würdige Wiedergabe des Zustandes der heutigen
Arzneimittellehrefür Apotheker sein, so kann diese auch nur durch die Bearbeitung
von einem dirigirenden, wissenschaftlichauf der Höhe der Zeit stehenden Pharmaceuten
geschehen, dein die ganz unentbehrlichen Arbeiten anderer Fachmänner zur endgültigen
Abfassung überwiesen werden.

Diese Bearbeitungen von Fachleuten würden, nach meinem unmaßgeblichen
Dafürhalten, einmal die Zahl der aufzunehmenden Medicamente betreffen, welche in
den einzelnen Theilen des Reichs zu erholen wären, wie die getrennte Behandlung
der Drognen und chemisch-pharmaceutifcheu Präparate, da diese Zweige eine solche
Ausdehnung und wissenschaftliche Bedeutung erlangt haben, daß eine Person dieselben
gleichzeitig nicht mit der zu verlangenden Gewissenhaftigkeit bearbeiten kann. Die
Redaktion der Pharmacopöe würde nach dieser Anschauung einem Pharmacognoften
und einem Chemiker zu übertragen sein, beide unbedingt aus der Zahl wissenschaftlich
befähigter Pharmaceuteu, vielleicht den Docenten der Pharmacie, zu wählen. Der eine
derselben könnte gleichzeitig den Vorsitz übernehmen und die oben angedeutete endgültige
Abfassung ausführen, wobei eine gegenseitigeControle ja keineswegs ausgeschlossenwäre.
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Nach meiner Ansicht enthält aber auch noch die letzte Ausgabe der Zeiiu.
zu viele Einzelheiten, wie sie in einer gesetzlichen Grundlage eher vermieden werden
sollten, um Zweideutigkeitenzu vermeiden. Gegenüber den letzten Ausgaben der

doiussiea sind die «leisten Vorschriften der chemischen Präparate mit Recht
verschwunden/ wenn man z. B. Goldschwefel — als 86- 8^ — verlangt, so genügt
dies vollständig, wenn der Grad der zu fordernden Reinheit dieses Medicamentesge¬
nügend angegeben wird/ die Darstellungdesselben muß als bekannt bei einem ge¬
prüften Apotheker vorausgesetzt werden/ diese Kürzung ist möglichst vollständig durch¬
zuführen, da die Pharmacopöekein Lehrbuch der Präparatenkunde sein soll, dies
gehört der wissenschaftlichenLiteratur an, dem fortschreitenden Studium.

keiokarät.

Bezüglich der Redaktion des Textes sind die Vorschläge von Biltz, in Bezug
auf die Stammpflanzen der Drognen die Vorschläge von Flückiger zur Berücksichtigung
M empfehlen.

Jeder Artikel sollte ein abgeschlossenesGesetz bilden/ die Verweisung ans ein
anderes ähnliches Präparat ist zu verwerfen.

Lacks. Kok, kotk. Mn,

Die allzu große Kürze bei Beschreibung der Droguen und Präparate ist zu ver¬
mindern und sind genau zutreffende Angaben zu geben.

Hers. Lavlis. Klein. Neä. Lex.

Je mehr die alphabetische Anordnung der Artikel in der Zerm. in
ihrer Zweckmäßigkeit hervortritt, um so tadelnswcrther muß bei vielen Artikeln der
oft sich wiederholende Hinweis auf entsprechende Bestimmungen anderer Artikel erscheinen.
Jeder Artikel des gesetzlichen Arzneibuches muß ein Ganzes für sich bilden.

Flückiger (Archiv der Pharm. 1874) hat seinen Bedenken in Betreff der
Kei'm. sehr beredten Ausdruck gegeben. Auf S. 810 der pharmaceutischen Zeitung 1876
siudet man eine vollständige Zusammenstellung,die Literatur über die Zei-m.
betreffend, ^n dem ÜÄ^xzi't, sur le Medies-nieirts nouveaux ta.it ü. la soeiete de
illmi-inÄcik de pai' une eommission eomposee de HI. Laudi-imont,
(>»1)1^ (.lournal de et de Lldmie 1877 S. 329 und 450/64) be¬
iden sich die Charakteristikenvieler neuen Arzneimittel, welche jedenfalls bei der
Beantwortung der Frage über die Bereicherung des Arzneifchatzes die eingehendste
Berücksichtigungverdienen dürfte. Ferner finden sich in dem »?am^Idet dv vi.Ii.8<juidd
^rookl^n 1877, llie ^.inei'iean Hledieal Association !IN«1 tlik?liÄiMaeoxoeao5 tlis
United 8tates ok ^inei-iea.« manche auch für die betreffenden deutschen Verhältnisse
bcmerkenswerthe Aeußerungen dieser hervorragenden medizinischenAutorität über Form
""d Inhalt der Pharmacopöen.

Die Protokolle der Sitzungen des Vereins der Apotheker Berlins von
1872—1879 enthalten Arbeiten, welche bei der Ausarbeitungder zweiten Ausgabe
der ?likn'in. Aei-m. benutzt werden können. Die pharmacentische Zeitung 1878 hat

Artikel über die Aerm. gebracht, welche manches Brauchbare enthalten,
wird in Nr. 38 besonders hervorgehoben, daß den Bearbeiterneinzelner Ab-
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schnitte der neuen Ausgabe der ?karm. Kerm. die Wahl des Ausdrucks in Bezug
auf die Art der Aufbewahrung nicht überlassen bleiben dürfte, wenn, wie ich schon
früher angeführt habe, nicht eine Reihe von unnützen Ausdrücken für dieselbe Sache
verewigt werden sollen. Ferner wird hier mit Recht darauf hingewiesen, daß die
in der ?wu-m. xei-m. stehenden Zahlenverhältnisseoft ganz unnötigerweise von dem
Decimalsystem abweichen. Wäre man ferner von dem Princip ausgegangen,alle
Substanzen, welche zur Darstellung der Präparate erforderlich sind, in die I^karm.
Kerm. aufzunehmen, so hätte man ^.oiclum oleinieum. luclieum, ?ormieae, Lernst.
Laeelwrum, Zewen Hordel exeortieatum nicht vergessen dürfen.

Die alphabetische Anordnung der in der ?Iiaim. Zeim. ausgeführten Mittel
ist der leichteren Uebersicht wegen beizubehalten. Die bisher gebrauchten Benennungen
dieser Mittel sind unverändert zu lassen, um nicht durch neue Bezeichnungen zu verwirren.

Stadl.

Was zunächst die Redaktion betrifft, so wäre es wünschenswerth, daß jeder
Artikel selbständig gehalten würde, ohne Verweisung auf vorhergehende,wie namentlich
bei den Tinkturen, Syrupen, Extracten, wiederholt geschieht. Es würde dadurch
Erleichterung im Gebrauch und mehr »bei den Bereitungen« Sicherheit gewonnen
werden.

«. Nomenklatur und Synonymik.

Bei der Benennung der Metallverbindungen soll, wie auch bei den Leicht¬
metallen, der Name des Metalles, nicht der des Oxydes, vorangestellt werden.
Demnach würden sich z. B. Verbindungen des Kaliums, Natriums, Calciums :c. in
einfacher alphabetischer Reihe folgen. Die neue Pharmakopoe hätte also beispiels¬
weise Kalium ^oclatum, Kalium nitrieum, Kalium suliuratum, Kalium «uliu-
rieum aufzuführen. Immerhin wird zugestanden, daß die obige Regel nicht bis zur
äußerste» Konsequenz getrieben werden dürfe. Ob Kalium eauMeum auch durch
Kalium I^ürieum, 0eru88a durch ?1umlium earbcmieum zu ersetzen sei, möge
vorerst dahingestellt bleiben, jedenfalls sollen aber Namen, wie Blumen, Noi-ax,
Lalearia elilorata (Chlorkalk), 'l^i-wi-u« stidiatus in ihrem Rechte bleiben.

Den die Ueberschrift bildenden Benennungen sollen, doch nur in lateinischer
Sprache, solche Synonyme solgen, welche sich als unerläßlich erweisen, um Verwechse¬
lungen zu verhüten. Aus diesem Grunde sind die jetzigen Benennungen in der Regel
als Lzmon^ma in den Text der neuen Pharmacopöe herüberzunehmen, wenn letztere
eine wesentliche, bezügliche Neuerung bringt. Ueberdies aber soll das Synonymen-
Verzeichniß (Seite 419) der jetzigen Pharmacopöe, umfassend vervollständigt,der
neuen Ausgabe einverleibt werden.

lleut8vli6i> ^xotkekkr-Vsreill.

Die Hauptbeiiennungensind nach einheitlichein Princip zu wählen und durch¬
zuführen, Aeuderungendagegen möglichst zu vermeiden und nur da vorzunehmen, wo
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die Bezeichnunggegen die Wissenschast verstößt. Die Pharmakopoe soll nicht Lehr¬
buch, sondern Gesetzbuch sein und muß sich deshalb aller unklaren Ausdrücke und
uncontrolirbaren Bestimmungen enthalten.

Lsrtram.

Die osficinellen Hauptnamen, d. h. die zur Zeit gültige Nomenklatur unserer
Pharmacopöe ist meistens zweckmäßig auf Grund einer Abwägung wissen¬
schaftlicher und praktischer Rücksichten in der Weise gebildet worden, daß
kurze und lang gewohnte Benennungen den Vorzug vor den neueren wissenschaftlichen
ehalten haben, wenn sie weder wissenschaftlichunrichtig, noch zweideutig waren, daß
Ile aber ausgegebenworden sind, wenn sie einen wissenschaftlichen Irrthum invol-
virten. Es dürfte auch ferner in diesem Sinne zn verfahren sein (Referent verweist
dann auf S. 14—22 seiner kritischen zc. Notizen, wo auch zahlreiche einzelne Bemer¬
kungen zur Nomenklatur der ?1>ku'in. Aei-in. angeführt sind).

Was die Synonyme betrifft, so halte ich es — geäußerten abweichenden An¬
sichten gegenüber — nicht für überflüssig, zu erklären, daß die Zei-m. meiner
Meinung nach zweckmäßig verfahren ist, indem sie die Synonyme gleich hinter
dem Hauptn amen jedes Artikels angeführt hat. Denn so fallen dieselben
alsbald Jedermann ins Auge, während ihre Zusammenstellung in einem besonderen
Register wenig Beachtung findet, und ihre Aufnahme im Allgemeinen Register der
Pharmacopöe natürlich noch außerdem unentbehrlichbleiben würde.

Liltü,

Betreffs der Nomenklatur liegt einer Pharmacopöe die schwierige Aufgabe ob,
Zwischen den Anforderungen der Wissenschaft und der Praxis die richtige Mittelstraße
Zu finden. Die erstere fordert, daß die Nomenklatur dem jezeitigen wissenschaftlichen
Standpunkt entsprechend mit dem Namen der Arzneikörper zugleich ein Bild ihres
innersten Wesens gebe, ziemlich unbekümmertdarum, ob solcher Name sich praktisch
bequem werde handhaben lassen/ die Praxis dagegen verlangt kurze, gewohnte und
allgemein übliche Benennungen,die vor Allem auch keinen Zweifel in sich schließen.

Die in den letzten Decennien erschienenen Pharmacopöen geben ein sprechendes
^ild des Kampfes zwischen beiden Gewalten, und in der Kermlniic» sehen wir, wie
der Sieg sich hier der einen, dort der anderen zugewendet hat, im Ganzen, wie es
scheint, zur Befriedigung aller Beteiligten. Es hat dabei ein Compromiß statt¬
gefunden, demzufolgeder Grundsatz zur Geltung gekommen ist, daß ein wenn auch
kwiggewohnter Name ausgegeben wurde, wenn er einen wissenschaftlichen Irrthum
uwolvirte, nnd daß andererseits der wissenschaftliche Name dem praktischen nachstehen
Mutzte, wenn letzterer nichts Falsches sagte. Muß die Pharmacopöehierbei freilich
der wissenschaftlichenÜbersichtlichkeiteiner geschlossenen wissenschaftlichenGruppirung
der Körper entbehren, so wird sie dafür durch die Bildung refp. Nestituirung
praktischer Familien entschädigt,und mancher Namenskünstelei entkleidet, die versucht
Worden ist, aber selbst in drei Decennien sich nicht einbürgern konnte. Ich erinnere

dieser Beziehung an die, an sich ebenso richtigen als mitunter wohlklingenden
neuen Namen für Salze mit doppeltem Metallradical / aber ich frage, ob irgendwo
beobachtet worden ist, daß die in den letzten 25 Iahren an den Universitäten gebildeten
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und in erster Linie auf diese neuen Namen hingewiesenen Aerzte sich dieser Namen
consequent bedienen, und nicht vielmehr vom tartar. zum Im-wi-us
8tidig.w8 :c. zurückgekehrtsind? Ich halte, wie gesagt, die betreffende Namenbildung
sür eine durchaus korrekte, und halte sie sür neue Mittel, z. B. Lliinlnum ferro-
eitrie. auch durchaus am Platze. Das »solutulli« dagegen möge für alle Zeiten
vergessen sein/ es war weder richtiger als der li^uor, noch consequent durchzuführen
(ti^ärvSeniuin ekloratuin solutuin?) Hätte man's wenigstens bei 'linet. .locll
gethan, welcher Ausdruck doch pharmaceutisch grundfalsch ist, allein hier wagte man
sich nicht an den usus t^iannus! In der That würden wir diesem Tyrannen
gegenüber den S^ii'itn8 ioäg-tus, der nach Analogie des 8pii-. eam^Iioi-Ätu8 richtig
und praktisch wäre, nicht sertig bringen.

Daher fahre man mit dem eingeleiteten Compromiß in praktischem Sinne fort.
Im Einzelnen habe ich zur Nomenklatur und Synonymik der Zei'm.

Folgendes zu bemerken:
^,eet. p^i-oliAn. Es ist eigentlich falsch, einen Namen aus Griechisch und

Lateinisch zusammenzusetzen, und man würde richtiger ^rox^Iieum, wie auch
t^tlrvtliiouieurn sagen, allein Wohllaut und Usus sprechen für und
li^cli-osnIirii-Atuin. — Das Synonym aeiäunr fehlt, unter welchem Namen
die doru.88. VI den Holzessig führte.

^eetuin Scillae. Gut, und der Konsequenz wegen richtiger als 8eiIIiticuin.
nitrie. eru<I. Syn. Mti-i sehlt.
sulfurieum statt sul^liurleura. Richtig. Gegen Minutius, welcher

aus der bei den Alten hier und da vorkommenden Schreibweise snlzzur die Richtigkeit
von 8ulx1iur beweisen wollte, hat Voß in seiner Etymologie die Schreibweise sultur
vertreten, weil das Wort nicht griechischen Ursprungs sei, und das ausschließlich
in solchem Falle berechtigt wäre. Ich habe aus gleichem Grunde schon seit 49 Iahren
sultur geschrieben.

8ult'. g-uZI. wird ebenfalls Vitriolöl genannt.
8iils. Mut. Syn. L^iritus Vitrioll fehlt.
pura. Der Zusatz Mruir» wäre doch beizubehaltengewesen, gerade

weil von den gleichnamigen noch andere Sorten offieinell sind. Auch ist dieser Zu¬
satz weder weitläufig, noch übelklingend, sondern sogar nothwendig, wie es die Pharm,
bei Abfassung ihrer Vorschrift zu Lismutlr. sudnitrie. selbst empfunden hat. Und
warum dann Xatr. eardorüe. ^uruin? und wie paßt andererseits hierzu die bloße
Bezeichnung H^ürki-iMrumsür das rohe Quecksilber?

-Vinning Das Synonym ^>ura 8. ist unrichtig,
und muß zur Vermeidung von Irrthümern wegfallen. Denn heißt bei den
Alten, die die reine Thonerde nicht kannten, der Töpferthon (Iwinulu« ex ai'Ailln.
Lews bei Cicero, wovon beiläufig wieder Aetilia, Töpfergeschirr,- terra -u-KillosA 8.
ai-gillaeea. bei Plinius zc.). Das Wort dagegen ist neuerer Bildung und
entspricht dem Aluminium, wie Ng-g-nesia, dem NaAliesium,es bedeutet daher aus¬
schließlich Aluminiumoxyd,d. h. reine Thonerde, während ^.rKilla xura reiner
Thon heißt, und etwa sür Porzellanerde gebraucht werden könnte. Vor der Ent¬
deckung des Aluminiumsschrieben die Chemiker allerdings aeetiea, 8u1tu-
riea zc., und es kann auch heute, wenn so geschrieben werden sollte, über die Be-



Deutung dieser Ausdrücke kein Mißverständniß obwalten/ sehr wohl kann dies aber
geschehen, wenn und ^.luinina für sich gebraucht werden. —
wina heißt also unwiderleglich reine Thonerde, und der Thon, d. h. die
natürliche plastische, die kieselsaure Thonerde/ in diesem Sinne gebraucht ja die Phar-
wacopöe selbst das Wort, indem sie den weißen Bolus als »maxirng. ex ex
Ki-FlUg. puiÄ eonswn8« bezeichnet, was ja sonst falsch wäre.

eardonie. Dem Usus folgend, gut. Denn das neue Xküniin
eai'donie. und das alte ?eiruin ek>.rl>c>incniill stehen beide außerhalb meiner Vor¬
stellung. Ich billige eard., eai-?»., Xali esrlz., ?ei'iuir> eg.r1z.,
lediglich nach dem Usus.

^iriv^ä^Iae (wie auch Lariese, Lroeu8, Lrckelzg.e :c.) Gut.
Wo die praktische Bezeichnung weder falsch ist, noch Zweifel läßt, ist sie als die ein¬
fachste die beste. Das Verlangen nach Croeus beim Kunstgärtner und Lroen» beim
Apotheker wird niemals mißverstanden.

(lilut. dnrch Kirschwasser geradezu zu übersetzen, ist sehr
Zu tadeln. Es mußte wörtlich übersetzt und dann gesagt werden »loeo a^uae Lera-

«.
Rosas. Gut. Man hat gesagt, es müsse dann auch heißen

^mvAclali. Das ist nicht richtig, denn Rosenblumenblätter sind nicht unter dem
Namen Rvsae osficinell, wohl aber Mandeln unter dem Namen Ebenso
steht in der Pharmacopöe richtig Oleum (Är^o^kvIlvi'Qrnund nicht

tostidg. zc. Gut. Der frühere Zusatz Kuinmi-remnAgehört in die
Lehrbücher, oder in den Text.

Len?inuin. Der Zusatz ?eti-o1ei wäre doch nützlich gewesen, da die Namen
Benzin und Benzol vielfach verwechselt werden.

Lismutd. sukmtrie. Syn. Lisin. nitr. fehlt.
Lalearig. ctiloiata. Endlich! Die Rückkehr zu einer möglichst wörtlichen

Übersetzung des Wortes Chlorkalk ist zu loben. Schon die kd-u-m. Iwi'UW. IV hatte
sie mit OKIoi'nirl Laleariae versucht, war deswegen heftig angegriffen worden, und
verbesserte sie in tülilorstum Laleai-iae! (üalearm e^Ioi-at». ist entschieden der einzig
richtige praktische Name, mit der einfachen Bedeutung »ein mit Chlor imprägnirter
Kalk«. Ein wissenschaftlicher Name für Alles, was der Chlorkalk ist und bietet,
Würde zwei Zeilen erfordern/ denn sowohl der unterchlorigsaureKalk als auch das
Ehlorcalciumund sogar das Kalkhydrat 8nc> loov sind wesentliche Bestandteile.

<üeru88». Gut. In der Angabe der obligatorischen Beschaffenheit kann ge¬
sagt werden, daß es ?Iuinduin eardvn. sein soll. Uebrigens ist mir nicht
bekannt, daß die Handelswaare je die Verwechselung mit dem neutralen Salz be¬
wiesen hätte.

Loi'tex Iruet. Durch den von den neueren Pharmaeopöen beliebten
Zusatz i'l'nf'ws ist der ossicinelle Name für die Pomeranzenschalenunnöthig breit,
Zugleich aber auch falsch geworden, denn Früchte haben keine Rinden, sondern Schalen,
pei'ieg.i-^ia, ihrer Natur nach bekanntlich Blätter. Ich meine damit nicht, daß wir
uicht Lortex sagen sollen, denn dieser Name ist zwar botanisch ebenfalls
uicht richtig, aber er ist kurz und unzweideutig/ sowie wir nun ii'uews hinzusetzen,
wird seine Unrichtigkeit erst recht fühlbar und seine Breite unbequem. Behalte man



daher uothgedrungenLortex ^urautü, und füge zur Unrichtigkeit nicht noch die Un¬
bequemlichkeit. — ^.urautiorum zu sagen ist nicht gerade nothwendig, da man analog
Litrum die Citrone, ^urautiuin die Pomeranze bilden kann. Sonst beißt es bei
den Autoren allerdings meistens ^urautia seil. mala.

Lort. Lliinae tu8 (ZU8. Syn. (.'ort. peruviauu8 fehlt.
Lu^r. 8uI5urieuin ammoriiat. ist falsch, ebenso 8u1furie0-ainrnoniat.Richtig

ist nur Ammonium eu^rieo-sulsiirieuln, denn wenn auch Kupferor.yd nicht Kupfer¬
säure ist, so vertritt es doch hier die Stelle einer Säure.

Lupr. suis, oruü. Syn. Vitrioluur <1e L^pro fehlt.
veeoet. 8ar8ap. eorup. Die Uebersetzung durch Zittmann'sches Decoct

ist höchst tadelnswerth, zumal da sie in direktem Widerspruchzu dem ^ö. steht, wo
angegeben ist, daß Jemand etwas Anderes erhalten soll, wenn er Zittmann'sches
Decoct fordert.

Dextrimun. Das deutsche Syn. Stärkegummi fehlt.
Lxtr. ^loes aeiä. suis. eorr. Um die von der Pharm, vorsichtig gehaltene

Uebersetznng zu umgehen, dürste der Hauptname kurz Lxtr. ^Vloe« aeiduiu lauten,
und das mysteriöse eorreetuur als Synonym angeführt werden können.

I^xtr. Lellkulonuae Tollkirscheneztract, I^inpl. Lellaüonnas, Bella«
d on napflaster! Warum dauu bei I^xtr. Ltraruouü Stechapfel kr autextract? das
Belladonna-Extract wird ja auch nicht aus den Früchten gemacht. Siehe auch liuet.
und IInZt. Lelladonuae.

I?xtr. Lannal). iixl. Nicht Indisches Hansextract, sondern Indischhans-
extract zu übersetzen, wie bei der Tinctnr. Es schlüpft das freilich ebenso verzeihlich
aus der Feder, wie Einjähriger Freiwilliger.

?errum earl). 8aeeli. Muß Eisenozydul übersetzt werden wie bei ?err.
8ulfurie. purum.

?1ores I<0880 war weder bereits durch den Usus empfohlen,noch ist die
Bezeichnung wissenschaftlichzu rechtfertigen, denn X0880 bedeutet nach Flückiger im
Vaterlande das Mittel selbst, auch ist es der Volksname sür den Baum (siehe Bruce's
Reiseu durch Abyssiuien). Will man ?Iore8 nur als Titel, also X0880 im Nomi¬
nativ verstehen, so würden wir conseqnent sagen müssen (Glandulae Xam-ila, ?ueu^
OaraAeeu, ^i'I1Iu8 Naei8, und wir würden auch zu (Auiruui-reÄna ^uuuouiaeuiu
zurückkehren müssen, das wir kaum glücklich hinter uns haben. Es muß entweder
heißen Xc>880 — und das wäre das Beste, weil richtig, kurz und unzweideutig —
oder, da wir einen systematischen Namen für den Baum haben, ?Iore8 Lra^erae
8. IlaAeulae.

?o1ia Nosiiuarwi. Syn. Herda ^.utllos fehlt. Hier wird zuweilen noch
8pir. ^.utli08 auf Necepten geschrieben.

?olia Sennae ist praktisch beibehalten statt toliola.
Llveeiiu. Syn. Oelsüß fehlt.
Herda ?»Iajc)rauae. Meiran ist wohl gar zu provinziell corrumpirt, um

in der Pharmacopöc ausgenommenzu werden. Man sagt wohl überall wenigstens
zugleich Majoran.

Xali ll^erinauK. ei'V8t. Letzterer Zusatz ist überflüssig, wenn es, wie
hierbei erforderlich, heißen wird 8 int erv^talli :c.
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Äinirion. pzro-ol. Syn. L^ir. Oornu (üervi fehlt.
Ich halte es für einen vergeblichen Versnch, diese Bildung

des Wortes, etwa zn Gunsten der consequenten Durchführung der Endung inuiu für
alle organischenLasen, zu behaupten (das Santonin würde dann der Trennung
halber Lnntonwin genannt werden müssen)/ nicht einmal in der Receptur wird es
sich einbürgern, und man wird einmal wieder die vollständigeOhnmacht dem U8U8

gegenüber empfinden. Der deutsche Name aber müßte ganz entschieden so
lauten, wie er in der ärztlichen Umgangsspracheund über die engere Sphäre hinaus
gebraucht und verstanden wird, nämlich Morphium.

^atr. eai-don. sie«, dars nicht durch getrockneteSoda übersetzt werden,
Weil Soda als Synonym beim eruäum aufgenommenist.

01. Olivai-uin. Das deutsche Synonym Baumöl fehlt.
Ol. Sinaxis konnte einfach Senföl übersetzt werden.
R-iclix' üliixoing.. Die Rhizome hätte man praktisch bei den Wurzeln

lassen können. So sehr ich auch mit den Benennungen tMdus und tuder einver¬
standen bin, sofern dieselben allerdings durchaus keine Wurzeln sind, so wäre doch
die Beibehaltung von iaä!x für kein Fehler gleicher Art gewesen Denn
raäix bedeutet ursprünglich denjenigen unterirdischen Theil, auf den sich der Oberbau
der ganzen Pflanze stützt, erst die neuere Botanik hat den Namen i-a.äix für i-a<1ix
vern, ufurpirt, so daß die Pharmacopöen geglaubt haben, dieser wissenschaftlich richtigen
Scheidung folgen zu müssen. Besser wäre es gewesen, wenn die Botanik für die
I'käix Vera irgend ein neues Wort erfand, und das Wort I'lulix im früheren Um¬
fange der Praxis überließ. Das Wort ilnxoma ist wohl noch überall ungeläufig.—

eum i-.-ulieiduK haben wir zum Ueberfluß auch noch bei Helledoi-usund

I^üzuir. KladiÄe. Die Rückkehr zu dem altgewohnten
ist zwar recht gut, allein »Kladi-ae« ist nicht richtig, auch »Kladra« würde uicht

richtig sein, denn die Pflanze heißt nicht z-Iadi-a, und die Wurzel ist auch

uicht glatt, besonders nicht im Gegensatz zu der andern Süßholzsorte. Man wird sich
ZU lilulix I^uzun-itilve InsParüeg. und russiea entschließen müssen, wenn man nicht
die allein unzweifelhaftrichtige Benennung Radix Zladrak und eeki-
natae wieder einführen will.

Merkwürdig inconfequent sind die deutschen Namen und sämmtliche Synonyme
behandelt.Wir wissen zwar, daß sich unter der von ^ladin stammenden
Handelsware vielfach auch die altern Stolonen beigemischt finden, während dies bei
dem russischen Süßholz nicht der Fall zu sein scheint. Allein dieser Umstand hätte,
wenn man ihn überhaupt berücksichtigenwollte, im Texte Erwähnung finden müssen,
und durfte nicht lediglich in dem Unterschiede der deutschen Übersetzung »Spanisches
Süßholz« und »Süßholzwurzel« zum Ausdruck kommen.

Statt:

Vorlage. I.

»

Radix K'la^>i'g.e.
Spanisches Süßholz.



mußte es heißen:
Radix I^i^uiritiae Hi8Paniea.

Spanisches Süßholz.

und statt:
Radix I^ic^uiritias inundata.

Süßholzwurzel.

mußte es heißen:
Radix I^i^uiritiae Russios.

Russisches Süßholz.

8e1)UM. Ich habe immer sevum geschrieben, und sinde auch ein Citat aus
Plinius »in^<lull!i. sevosa zzeeudurn eoi'niKeraruM.«

8xee. ad deeoot. liAnorum. Wird Wohl nie anders als kurzweg 8xeeies
liZnvi-uM geschrieben. Warum auch nicht ebenso praktisch einfach wie 8xeo.
zzeetorales?

8id. «ulf. erud. und laeviAat. Den Bezeichnungen ?u>i'!intiac!uinund rudeuiQ
gegenüber hätte niArum beibehalten werden sollen. Dabei konnte erudum, weil
nur von Stücken die Rede ist, überhaupt wegfallen,' und um so mehr, als eine
erfolgreiche Reinigung von Arsenik nicht möglich ist (siehe den Artikel selbst). Ich würde
vorschlagen, unter Weglassung des Wortes eruduin den Hanptnamen nur mit ni^ruin
zu bezeichnen, und im Texte die Sorten zu trennen, ähnlich wie beim Olivenöl geschehen.

Ltvi'Äx Ii<jui«Iu8. Richtig. Aeltere Pharmacopöen schrieben li^uida, allein
Virgil schreibt Lt. idaeus, und Plinius desgleichen (wobei er den von Ida ver«
wirft, weil erstieus).

Lue«. I^uiritiae. Die Wiederherstellung von 8ueous ist praktisch, auch
gegenüber dem Lxtr. I^uir. radioi«. Doch schützt letzterer Zusatz dieses Extract
nicht genügend vor Lakritzen, der ja auch aus der Wurzel bereitet wird, und möchte
ich dafür empfehlen Lxtr. I^uir. ti'iKide pai-aturn.

8urmvitates 8adina<z hätte ich doch lieber bei dei'da gelassen, sonst müßten
wir folgerichtig 8urr>uiitate8 ^.dsintlüi, Nvliloti zc. sagen, die noch dazu recht
wahre Spitzen sind.

(üerasi. Wo der Plural der Vorstellig so nahe liegt, und
nicht falsch ist, konnte man ihn beibehalten. Der Plural Lei-asa hat dieselbe Be¬
rechtigung wie ^aiuarindi.

8klinas CNIN Nanna. Diese umständliche Bezeichnung des so¬
genannten Mannasafteshat sich auch in drei Decennien nicht einbürgern können.
Kein Arzt verschreibt den sehr gangbaren Saft unter diesem Namen, oder geht bald
wieder zu dem abgekürzten »8^r. Nannae« über. Dazu ist der Fenchel, zumal in
der Kinderpraxis,durchaus kein Nebenbestandtheil. Ich schlage daher, da auch ein
8^1-ux. Nannae simxl. existirt, den leicht geläufigen Namen 8vi-, Nannte eoinpo-
«iws vor/ denn 8)i'. 8ennak «um Aanna nennt ihn Niemand und schreibt ihn
Niemand, er wird nur so gedruckt und eingebrannt.
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lerebintliina ohne Zusatz, gleichviel welcher? Trotz der Beschreibung halte
lch den Zusatz communis nicht sür überflüssig. Denn l'öi-edintlnng., ursprünglich
Adjectiv, nämlich resina teredintlnna, war das Harz von 'I'eredintlius (?istaeia),
und nicht von Fichten. Der Name ist erst später auf die Balsame einiger Eoniferen
ubertragenworden, und bedarf dabei des Zusatzes der Abstammung, oder der Qualität,
deren Abstammung als bekannt vorausgesetzt werden darf. Derselbe Fall wäre es
mit Narantae und Iritiei, welch letzteres als Repräsentant aller gewöhn¬
lichen Stärkesorten dann ebenfalls nur ^.m^Ium zu heißen brauchte.

IInKt. xraeei^. ald. kann offenbar einfacher IInAt. Ilvdi'. aldum
heißen, wobei auch kein Zweifel über die Natur des Quecksilberpräparates obwalten
wird. Sonst müßte es auch Iln^t. Ilväi'. ox^clati rudri heißen, besonders da noch
ein anderes rothes Quecksilberpräparat,das Jodid, existirt.

Eine deutsche Uebersetz ung sehlt bei sehr vielen Artikeln gänzlich, und
nicht nur, weil kein deutscher Name existirt, z. B. bei Alel, also aus Versehen.
Noch auffälliger aber ist die inconsequente Behandlung derselben und der deutschen
Synonyme bei einer außerordentlich großen Anzahl von Artikeln, bei denen einmal
die wörtliche Uebersetzung gegeben ist, ein andermal nicht. So ist z. B. Kali oard.
«'uä. sowohl wörtlich übersetzt, als auch mit dem Volksnamen rohe Pottasche ver¬
gehen , während sich bei niti-ie. nur der letztere findet. Dergleichen müßte
doch ganz consequentbehandelt werden/ ich würde dazu vorschlagen, die wörtliche
deutsche Uebersetzung überhaupt ganz wegzulassen, und nur die gebräuchlichen deutschen
Volksnamenund die lateinischen Synonymeanzuführen.

Was Letztere betrifft, so hätte man bei den Chemikalien auch die Berzelius'sche
Nomenklatur (Lntt'as, Ultras, (Moi-as X.), und zwar deshalb aufnehmen sollen,
weil sie das Verständniß der in England und Frankreich üblichen und sogar in die
Volkssprache übergegangenen Benennungen- vermittelt. Liltü.

In Bezug auf die Nomenklatur der gegenwärtigen ?darmaeo-
poeg, Aeimanie-I sind verschiedene Ausstellungen resp. Abänderungs- und Ver¬
besserungsvorschläge gemacht worden, von denen einzelne als theilweise berechtigt
angesehen werden dürfen. Vielfachem Tadel unterliegt u. A. die bei Benennung
vegetabilischer Drogueu angewandte subtilere, botanische Unterscheidung. So sind
au Stelle des früheren Collectivbegriffs »Raclix« die allerdings korrekteren Distinktionen
von I^aäix, R,1nxoma, und ^nder getreten, so auch an Stelle von »Herda«
der abwechselnde Gebrauch der Ausdrücke Herda, ?olia und Lummitates — wobei
übrigens nicht einmal sehr consequent zu Werke gegangen ist, da es sonst auch 8um-
witÄie« ^dsintlni (nur als Synonym angeführt),Summitates Keliloti A. heißen
wüßte. Ebenso bemängelt wird die Einführung der Bezeichnung »?ruetus« bei
vielen Droguen an Stellen des früher üblichen Semen, z. B. in ?ruetns ^nisi,
^veineuli, ^IieUan^rn, ?etrc»8elini, Ladadillae und ähnlichen.

In der That habe ich mich aus den Receptirübungenund Prüfungen, sowie
aus dem Verkehr mit Eollegen überzeugt, daß diese Unterscheidungen sich den Studi¬
erenden und Aerzten sehr schwer oder gar nicht einprägen und in dem Tenor ärztlicher
Verordnungen in der Regel unbeachtet bleiben, allenfalls wohl noch — Dank der
botanischen Unkenntniß der meisten Mediciner — zu unklaren Vorstellungen Veran«
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lassung geben. Aus dem nämlichen Grunde dürfen auch Ausdrücke, wie Lilgnäulas
Duz)uli, 6eminü,e Gurion?« ?ini u. s. w, kaum auf allseitiges Verständniß
rechnen. Jedenfalls möchte es sich empfehlen, auf dem eingeschlagenen Wege — so
verlockend derselbe in gewissem Sinne auch scheint — nicht weiter fortzuschreiten, son¬
dern lieber einige Schritte zurück zu der früheren Einfachheit der Bezeichnungen zu machen.

Andere Einwendungen beziehen sich auf die Nomenklatur chemischer Präparate,
namentlich der Alkaloide und indifferenten Pflanzenstoffe. Mit Recht,
meiner Ansicht nach, ist getadelt worden, daß man einer vermeintlichen Consequenz
halber die Bezeichnung«Noi-^Iünuin» bei dem reinem Morphium und dessen Salzen
hat einführen wollen. Offenbar ist ein praktischer Erfolg hier nicht erzielt worden/
nur den allerwenigsten Aerzten fällt es ein, das decoctirte »Morphin« an Stelle von
Morphium zu verordnen, wie denn überhaupt bei dergleichenDingen der usus

durch einseitige und obeueiu ziemlich willkürlicheVorschriften schwer ver¬
drängt werden kann. Sollten übrigens conseqnent die Alkaloide durch die Endigung —
iuulli ausgezeichnet werden, so müßte man diese Endigung einer ganzen Reihe von
Substanzen, welche keine Alkaloide sind — ich nenne nur beispielsweise Dextrin,
Glycerin, Digitalin, Santonin und das als Synonym für Lxtiaetuin SecnUs eoinuti
zugelassene Ergotin — durchgängigentziehen. In der That ist in der pharmaceutifchen
Centralhalle (Hager) der Borschlag ausgetaucht,die Alkaloide auf — inum, dagegen
Glycoside und indifferente Pflanzenstoffe auf — endigen zu lassen, also Dextrin»,
Kl^eei'wa, viKiwlilla; für Santonin — eine Säure — sollte die Bezeichnung
»Lantoniuin« eingeführt werden. Ich halte diese Vorschläge für sehr bedenklich und
ganz unrealisirbar. Es kann das Ansehen, welches die Pharmocopöe als nationales
Arzneigesetzbuch besitzen muß, unmöglich fördern, wenn in dieselbe derartige, im besten
Falle doch rein ornamentale Bestimmungenaufgenommenwerden, die, wie schon im
Voraus mit Sicherheit prophezeiht werden kann, bei der weit überwiegenden Majorität
der Aerzte auf Zustimmung und Befolgung nicht rechnen dürfen. Auch ist es ein
viel geringerer Nachtheil, wenn dieser und jener Arzt etwa Digitalin oder Santonin
für Alkaloide ansieht — was ja allerdings vorkommt — als wenn bei der Bezeich'
nung der wichtigsten und gebräuchlichstenArzneimittel Differenzen und Zweifel künstlich
herbeigeführtwerden.

Von fpeciellen Abänderungsvorschlägenwürde ich die folgenden als sachlich
gerechtfertigt und auch für die Praxis unbedenklich zur Annahme empfehlen:

Äi'senieosuin;conseqnenter »grsemosuin« (wie in der Hklv.)
da das Metall in der ?1>. germ. meistens — freilich nicht überall! als
angeführt wird. — Ebenso natürlich Kali lu'seniosi».

Hier ist als Synonym 8.
aufgenommen,was entschieden unrichtig und um so verwerflicher ist, als die Bezeich¬
nung »^rgilla.« in einem späteren Artikel auch der kieselsauren Thonerde (kows ald-i)
ausdrücklich viudicirt wird. Daß hierdurch Unklarheit und Verwirrung entsteht, habe
ich bei den Receptirübungenund Examenarbeitender Medianer mehrfach beobachtet.

Luxrum suliui'ieuin .'Iinmmükttuin, Besser nur das als Synonym erwähnte
»^rmnoniaouin eu^i'ieo'sullui'ieuin«, da es sich bei der Bereitung des Präparates
um eine Auslösung von Kupferhydrat iu schwefelsaurem Ammon und überschüssigem
Ammoniak handelt.
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?Ioi-e8 Rosso. Der Zusatz »?Ic>res>> ist fortzulassen, da Rosso das Mittel,
uicht die Pflanze bezeichnet/ also entweder nur »Rosso« oder »Idores Lia^erae
^ntlielinint1neg.e<> (resp. Ila^eniae ad^'s.^inicae).

Radix I.i^uiritiae ^ladrae. Da die Pflanze Alalzra heißt,
die Wurzel als spanische Süßholzwurzel bezeichnet wird, so müßte der Titel korrekt
entweder »Radix I/i^uii'itiae Iiispsniea« oder »Radix 6i)'evi'i'Inxae ßla^rae«
^ nicht, wie im Texte der ?1>. Zerm. als Synonym angegeben, Radix (?I)<?^i-i-^i^ae
^ispauiea — lauten.

Radix I.ujuil'itiae inuudata. Auch hier wären aus ähnlichen Gründen
die Bezeichnungen »Radix (-d^evi'i'iii/ae eelduatas« oder »Radix I.i<^uii'itiae I'US-
«ioa« bevorzugen.

Die sonstigen in sehr großer Zahl gemachten Abänderungsvorschlägeerscheinen
Wir theils allzu kleinlich, theils auch als zu ungenügend snbstanziirt, um ein detaillirtes
Eingehen zn rechtfertigen. Dagegen möchte ich mir noch erlauben, einem individuellen
bedenken gegen die Bezeichnungeinzelner Ossicinalsormeln der ?I^a,in. Aei-in.
Ausdruck zu geben, welche wenigstens nach meinem Gefühl eine etwas reklamehafte, auf
das Laienpublikum berechnete Färbung an sich tragen oder doch die therapeutische
Verwendung in ungeeigneterWeise präjudiziren. Dies gilt z.B. für die »?ilulae
vdvntaltzieae« — für die Bezeichnungen»Gichtpapier« — »Lliai'ta antii--
rkeuinatiea s. autarttii-iti<za« — als Synonyme von tüliarta rsÄnosa — oder
" Nervensalbe« — »IInAueutum uervinuiu« — als Synonyme vonIIuAuen-

Rosinai-ini eoiü^ositvim, und manches Andere.
LlllsudurA.

Sämmtliche chemisch reinen Säuren, concentrirte und verdünnte, sollten den
Zusatz »purum« erhalten.

Die Nomenklatur betreffend, sei erwähnt, daß die Pharmacopöen auch in Bezug
darauf den Anforderungen der Wissenschast thunlichst Rechnung zu tragen haben, so
dürste z. B das Phenol aus der Reihe der Säuren zu entfernen, und in Zukunft
als »?lienoluiu» zu bezeichnen, der Name »^oidum earkldieurn« dagegen nur als
Synonym anzuführen sein.

Im Allgemeinen sind für die Chemikalien solche Namen zu wählen, die mög¬
lichst eine Definition der betreffenden Präparate geben und den Charakter derselben aus¬
drücken/ doch dürften selbstverständlich die althergebrachten, allgemein üblichen, wenn
kuch nicht wissenschaftlichen Bezeichnungen nur dann verlassen werden, wenn dieses
wit den Forderungen der Praxis in Einklang zu bringen ist, und dadurch wirklich
eine Verbesserung eingeführt wird. — Die Benennung »^i'^illa« statt des
früheren »L0W5 alda« hätte z. B. füglich unterbleiben können.

Vor allen Dingen muß übrigens dahin gestrebt werden, alle Anlässe zu Irrungen
Möglichst zu beseitigen, und in dieser Beziehung dürfte die Aufmerksamkeit darauf zu
richten sein, daß gewisse Bezeichnungen der »Pharmacopöen«einerseits und der »chemischen
Lehrbücher« andererseits eine Identität der betreffenden Substanzen voraussetzen

Vorlage. I. ?
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lassen, während eine solche tatsächlich gar nicht vorliegt, im Gegentheil dieselben
durchaus verschieden sind. Solche Benennungen sind z. B.:

Pharm acopöe.
X (?l. Kaliumchlorid — Kalium eliIora/?tM
X 'I. Kaliumjodid — Kalium
IL L. Kaliumbromid — Kniiuin
K 1^. Kaliumcyanid — Kalium

Chemische Lehrbücher.
Kaliumolilorat — ChlorsaurcsKali (^lL^K
Kaliuiujodst — Iodsaures Kali ^lOzK
Kaliuindromat — Bromsaurcs Kali RrOzK
Kaliumovanat — Cyansaurcs Kali CI^OK

Die Benennungen der Pharmakopoe sür die Halo'id Verbindungen sind
eben zum Verwechseln ähnlicb denjenigen der chemischen Lehrbücher, welche diese
für gewisse Halo'id-Sanerstofffäuren gebrauchen und dadurch ist die Gelegenheit
zu irrigen Vorstellungen, sowie die Gefahr gefährlicher Verwechselnngen jedenfalls
gegeben und, wie ich aus Erfahrung hinzufügen kann, nicht nur in der Idee.

Ernstlich dürfte deshalb die Frage in Erwägung zu ziehen sein, ob nicht die
Quelle gefährlicher Irrthümer beseitigt, d. h. die Endung »atum« unbedenklich durch
eine andere ersetzt werden könne, und diese Erwägung scheint noch umsomehr gerecht¬
fertigt und dringend nothwendig, wenn man bedenkt, daß sehr häufig die letzte End¬
silbe von den Aerzten nicht geschrieben wird, z. B. »Kalium elllvral« anstatt
»Kalium elilc»r«^M«. Nach meinem Dafürhalten nun dürften von Medianer»
große Bedenken gegen eine Aenderung nicht vorhanden sein, da selbstverständlich die
Pharmakopoen für die Haloidfauerstossverbindungen,wie bisher die Endung >>ieum°
beizubehalten haben würden, z. B. für chlorsaures Kali: Kali elilvrieum, auch scheint
mir die Endung — iclum durchaus geeignet zu sein.

Ich schlage deshalb vor: z. B. anstatt Kalium elilvra^M nunmehr Kalium
eliloi'Äum — Kaliumchlorid — K ("i., Kalium.jcxl«/?,/?»nunmehr Kalwm ^ocl/cku/«
— Kaliumjodid— K.l., Kalium /?///? nunmehr Kalium — Kalium¬
bromid — X Li-.. Kalium nunmehr Kalium evani</?/M — Kaliumcyanid
— L^>K und entsprechend statt Kalium lei-i-oe^aua^m nunmehr Kalium tei'i-o-
e^auicku?/i — KaliumserrocyanidK4 Kalium iei-i'ic;)-an5/^»?!nunmehr Kalium
lei'i'ievamÄum — KaliumserricyanidKg?ez(ÜVl2 und in analoger Weise dann auch
statt: Kalium suliui-a^M nunmehr: Kalium «ulj'uiv>/u?/? oder besser: Kalium
sull'Äm/t — Kaliumsulfid, zu schreiben.

Durch etwaige Annahme meines Vorschlages würden natürlich die Bezeichnungen
für Chlorwasser >>^<jua elilorata« und Chlorkalk »Lalearia elilorata« nicht be¬
rührt werden.

Die Verfasser der jetzigen Pharmacopöe haben jedenfalls bei Feststellung der
Nomenklatur das lobenswerthe Princip im Auge gehabt, möglichst einfach im Text
zu sein, und gewiß nur aus diesem Grunde die Bezeichnung »i>ui'um« z. B. bei den
reinen Säuren nicht in Anwendung gebracht. Trotzdem dieses Verfahren mehrfach
getadelt worden ist, möchte ich dasselbe dennoch auch für die Zukunft beibehalten
wissen/ denn weshalb sollen überflüssige Worte gemacht werden.

Die Sache liegt eben einfach so, daß unter den in die Pharmacopöe auf¬
genommenen Präparaten stets die reinsten zu verstehen sind, wenn nicht
ausdrücklich eine geringere Qualität verlangt wird. Allerdings dürfte darauf
zu achten sein, daß das Princip auch conseqnent durchgeführt wird, damit nicht wieder
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einzelne Ausnahmen, wie z. B. die Bezeichnung nitrieuin xurum in der Vor-
Ichrift zu Lismutliuin «udnitriorlin zu der Vermnthung Anlaß gebe, daß wohl in
andern Fällen nicht gerade die reine Säure gemeint sei. Wäre das Princip eben
stricte durchgeführt worden, so würde andererseits auch der gegen die einfache Be¬
zeichnung »Natrium chloratum« in der Vorschrift zu 8.1.^0 inedieatus laut ge¬
wordene Tadel ganz unberechtigt sein. Mit gleichem Rechte und aus gleichem Grunde
wie »purum« sind übrigens auch noch andere Bezeichnungen fortzulassen, so z. B.
das lange »oi'^stÄllisatuin« in ^eiclviin earlzolieum er^stalliZkrtrilnund Xali

Erinnert sei bei dieser Gelegenheit auch noch an den oni'lzoliei«.
Bei diesem Namen denkt man an eine einfache Auflösung von Natriumphenol.That-
fächlich enthält er aber außerdem eine große Menge freies Phenol, der Name giebt
also zu irrigen VorstellungenVeranlassung und kann somit die Ursache einer Gesund¬
heitsbeschädigung werden/ er ist daher entsprechend abzuändern.

Kkutdsr,

Es ist der Wunsch gerechtfertigt, daß neben den Synonymeneines Präparats
dessen chemische Formel, sowie dessen Ursprung und Bereitungsweise, ferner bei den
Droguen aus dem Thier- und Pflanzenreiche Klasse, Ordnung und Familie erwähnt wird.

Haiss.

Die bisher gebräuchlichen Hauptbenennungen der Mittel sollen nicht ohne
lehr erhebliche Gründe umgeändert, neu aufzunehmende Mittel den Hauptbenennungen
der Pharinacopöe analog bezeichnet werden.

Die Synonyme sind der Raumersparnis wegen und um sie nicht von Generation
M Generation fortzupflanzen und zu vermehren, aus dem Text der Pharinacopöe
auszuschließen oder daselbst auf das Unentbehrlichste zu beschränken. Neu aufzunehmen
sind als Synonyme in den Text nur solche Bezeichnungen,die bisher als Haupt¬
benennungendienten.

Dagegen wird die Aufnahme der Synonyme in eine besonders anzufertigende,
übersichtlicheund erschöpfende Tabelle, und, wie bisher schon, in das Register
empfohlen, in letzterem unter Anwenduug von

Die Übersetzung der Hauptbenennungenins Deutsche kann bis aus wenige
Ausnahmefälleganz unterbleiben. girsok.

Nachdem die dualistische Theorie in der Chemie fast überall verlassen ist, und
!chon die erste Auflage der deutschen Pharmacopöe den modernen chemischen An¬
schauungen in verschiedenen Punkten Rechnung getragen hat, dürfte es an der Zeit
^in, nach dem Vorgange der ^ustriaeÄt und Helvetica, die nach ihrer chemische
Zusammensetzung benannten Metallsalze mi den der modernen Chemie entsprechendem!
Benennungenzu versehen. llusemaim.

In der Nomenklatur und Synonymik kann das bisherige System beibehalten
werden, doch müssen die Synonyme reichlicher angeführt und die Namen einzelner
Stoffe und Präparate, welche unrichtig sind, wie z. B. klläix I.iguirltiae Kladde,

Lei'g,8i A. geändert werden.



Die Nomenklatur darf nicht geändert werden. Wüuscheuswerth erscheint es,
bei den einzelnen Artikeln die wichtigsten Synonyme mit anzuführen.

Iiüdevk. Nkä. Kall.

Es wäre wünschenswerth, die Synonymie etwas vervollständigt zu sehen. Es
fehlen manche Bezeichnungen, die in einzelnen Gegenden sich, wenigstens bei den Aerzten,
die nicht gerade zu den »allerueuesten«gehören, noch erhalten haben.

Es sind auch Ausdrücke nachzutragen, die sich in manchen Gegenden sür ein¬
zelne neue Präparate neugebildethaben, wie z. B. der Ausdruck Brausekörner für

LitriczA 6ll^rvs8<zsQ8, deren vorzügliche Bereitung in der Münchener Kar¬
meliter-Apothekesich alle Apotheken zum Muster nehmen können.

Es ist gewiß sehr richtig, wenn m den Überschriften der Präparate, deren
Verfertigung eine etwas andere, aber bessere und rationellere geworden ist, um an¬
zuzeigen, daß die volle Syuouymität nicht mehr existirt, der Ausdruck loeo, wie bei
Nixtui-g. sult'ui-lea aeiilÄ und bei Oleum K^o8<z^aivi infusuin der
älteren Bezeichnung vorgesetzt wird. Es muß aber hierbei beobachtet werden, daß
der deutsche Ausdruck nur dann vor loeo gestellt werden sollte, wenn er dem neu¬
gewählten lateinischen Ausdruck, entspricht, oder dem alten und neuen zugleich (wie bei
Oleum livo«(!vainl intusum). Wenn es z. B. heißt:

Nixtul'g. suli'ui-ieg. g-eicla
Hallcr'sches Sauer

Mick'
so ist dies offenbar nicht ganz korrekt. Es müßte vielmehr heißen:

Nixtura. g.eiäg.

Hallcr'schesSauer,
wenn man nicht vorzieht, die letzte deutsche Bezeichnung wegzulassen und dafür eine
neue deutsche Übersetzung des Ausdrucks »Nixt,. sulk. aeiäg.« gleich hinter diese
Worte zu stellen.

Usttsuiieimer,

Die Ansichten über die in einer Pharmakopoe anzuwendende Nomenklatur
gehen bekanntlich weit auseinander. Während Einige die rein empirischen Namen
für die Praxis als die besten ansehen, Plaidiren Andere für rationelle Namen,
unbekümmertdarum, daß diese mit dem Wechsel der wissenschaftlichen Ansichten stehen
und fallen. Ich bin aus praktischen Gründen, weil jede Aenderung in der Nomen¬
klatur für den Apotheker und dessen Geschäftseinrichtung eine nicht zu unterschätzende
Mühewaltungmit sich bringt, und weil serner die Aerzte größtentheils uin solche
Aenderungen sich wenig bekümmern, dasür, soweit irgend möglich, die jetzige Nomen¬
klatur beizubehalten.

ötto.

Daß die Nomenklaturbei vielen Arzneimitteln abgeändert, die Synonyme
mehr beachtet und die deutschen Namen ganz cousequent unter allen lateinischen Über¬
schriften angegeben werden müssen, zeigen die unter den betreffenden Artikeln ange¬
führten Beispiele in Bezug auf Synonymik.
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Synonyme sind aus dem Text fortzulassen und in einer besonderen Beilage
zusammenzustellen.

Bei der Benennung der chemischen Präparate ist solchen Namen der Borzug
^ geben, deren Geltung von dem Wechsel der chemischen Theorien möglichst nnab-
hängig ist. Um über die Bedeutung der gewählten Namen keinen Zweifel zu lassen,
ist denselben die Molekularformel beizusetzen.

X, ?rsu88. XrißAS - Nili.

Bezüglich der Nomenklatur ist bei den chemischen Präparaten der alther¬
gebrachte Name beizubehalten, auch wenn in ihm die chemische Zusammensetzung und
^atur des Mittels nicht zum Ausdruck kommen sollte. Die üblen Erfahrungen, welche
unt den Neuerungen der l^äitio sexw der preußischen Pharmacopöe gemacht worden
stnd, können als Warnung dienen. Seit jener Zeit ist ein Theil der alten, gebräuch¬
lichen Namen wieder in ihr Recht eingesetzt worden. Es sragt sich, in wie weit diese
Dichtung weiter fortzusetzen ist?

Den gegenwärtigenchemischen Anschauungen entsprechend und analog der Be-
Zeichnungsweiseder Salze der schweren Metalle würde man die Salze der Alkali- und
^rdmetalle als Kalium-, Natrium-, Magnesium-:c, Verbindungen zu bezeichnen haben,
wie dies in der I^äit,, der preußischen Pharmacopöe in den Synonymen kultas,

K, gewissermaßen schon zum Ausdruck kam. Ich möchte aber diese
Änderung für jetzt noch nicht befürworten, sondern bei den alten Bezeichnungen XaU

zc. stehen bleiben. In diesem Falle wird die von einer Seite befürchtete
Verwechselung von Kalium eliloratuin und IvaU elilviieum kaum möglich sein,
^ie Endigung der Zalo'idsalze in -iäurri, Natrium (die englische Pharma¬
kopoe von 1867 hat z. B. Loclii eliloiiduin recipirt) :c. würde sich weder bei den
Merzten noch in den Apotheken einbürgern. Diese Unterscheidung würde nur dann
durchaus nothwendig werden, wenn man die obenerwähnte Veränderung der Bezeich¬
nung der Sauerstosssalze vornehmen wollte. Dazu aber bedarf es nach meiner Ansicht
Uoch einer längeren Übergangsperiode.

Die Bezeichnungen ekiloiÄta, Lale^ig. ekiloratg., sowie I^atri
sind gut, die Verwechselung der letzteren mit einer Kochsalzlösung wäre dem

Rainen nach möglich, in der Sache aber höchst unwahrscheinlich.
Dasselbe gilt von der Aendernng des Namens Carbolsäure in Phenol, welche

wissenschaftlich voll berechtigt wäre, wenn das Phenol noch einen Zusatz erhielte,
welcher seine Beziehung zum Benzol ausdrückte,denn Phenol schlechthin ist zum Gat¬
tungsbegriff einer ganzen Anzahl analoger Verbindungen geworden. Uebrigens hat
5ich die Bezeichnung eai-dolieurnzunächst so eingebürgert, daß die Zweck¬
mäßigkeit einer Aenderung hier fraglich erscheint.

Dasselbe möchte ich behaupten bezüglich der Aenderung des Namens «üupi'uin
^nllurieuin alninoniaturli in von denen der letztere
allerdings der richtigere ist, da wir es hier mit einem snbstituirten Ammon zu thun
l)aben. Der erstere befindet sich aber schon in der preußischen Pharmacopöevon 1804
Mid hat sich im Gebrauch erhalten. Es erscheint daher eine Aenderung um so weniger

Vorlage. I, 8
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geboten, als keiner der beiden Namen die Constitution des Präparats scharf aus¬
drückt. Im Uebrigen mit dem betreffenden Abschnitt in Biltz Notizen :c. ein¬
verstanden. koleok.

Es sollen die Hauptnamen nach gleichem Princip gewählt werden. Wir finden
davon Abweichungen z. B. bei Raüix I^uiritme, von denen die eine »Radix
AlAdrae«, die andere »Raäix inunäata« genannt wird, also die eine nach
der Abstammung von Kladi-a, wenngleich diese Wurzel nichts weniger als glatt
ist, die andere nach der Beschaffenheit. Die Keiinsnise nennt sie beide richtig
nach der AbstammungRaü. (Ilvevi'i'ii. Kladrae und edünawe; wollte man dies
aus uns unbekanntenGründen nicht, so sollte die von (^Ivcvi-i'Zi. z-Iadi-a als eoi'ti-
eata. oder allenfalls als teeta, nach Analogie mit Lortex (üinelivn. Lalis^Äe teew,
bezeichnet werden.

Die lateinischen Hauptnamensollten mit den deutschen Hauptnamen überein¬
stimmen. Viele Früchte werden richtig als aufgeführt, deutsch nennt man
sie aber Samen. Warum? Befürchtet man, daß Mißverständnis entstehen könnte,
was doch kaum glaublich, so mag man zusetzen »vuIZo« oder "mg.le sernina«. Viel¬
leicht wäre es besser, jedenfalls kürzer, sie bei dem gewöhnlichen Namen zu nennen,
z. B. Sinsum, ("oi'mncli'uin, dapsieuin, iinmaturg. zc.

Gleiche Präparate sollten gleiche Namen erhalten.
Das Oleum .lunixeri ein^^i-euir>atieulr>ist ebenso eine?ix lic^uiäa wie die

aus Fichten oder Buchen gewonnene, auf etwas mehr oder mindere Flüssigkeit kommt
es wohl nicht an, findet auch nicht immer statt. Uebrigens ist zwischen diesen
Theerarten ein großer Unterschied zwischen Fichten- und Bucheutheer, was zu be¬
achten wäre.

Ungleiche Dinge sollte man nicht zusammenwerfen, wie dies bei Ledura ge¬
schieht. Es kann nicht gleichgültig sein, ob Rinds- oder Hammelstalg verwendet wird.

Es sollten Benennungen vermieden werden, welche Unwahrheiten oder offenbar
Falsches in sich schließen. Man sollte z. B. den Bärenzucker nicht »Sueeus« nennen,
da aus Süßholz ein Saft nicht gepreßt werden kann, sondern das Holz der Wurzel
geraspelt und wiederholt ausgekocht, der Absud aber abgedampftund aus gewöhnliche
Weise zum Extract gefertigt wird. Es muß also heißen: I?xti-a<zd erudnin
und (lexurg-tum. Dasjenige Extract aber, welches die Apotheker in ihren Officium
selbst bereiten, würde einen Beinamen erhalten müssen, etwa »taetieium«, was analog
wäre mit dem früher viel gebrauchten Guajacharz, von dem man ein »emMWm« und
ein »faotit.iuin« hatte. Dasselbe gilt von Liieeu» .lunipei-i; Niemand erhält ihn durch
Auspressen, sondern durch Auskochen, er ist ein Extraet, kein 8ueeus. Will man
dagegen geltend machen, daß der Name Sueeus gebräuchlich und allgemein verständlich
sei, so erwidern wir, daß der Name Same für die Dolden- und viele andere Früchte
dies ebenfalls ist, aber in der Pharmacopöe doch verlassen wurde. Warum man bei dein
offenbaren Bestreben nach wissenschaftlicherKorrektheit, wie aus der Annahme von
?rucw8 statt Semen, Riüxoin-I statt R-ulix hervorgeht, die Stengel des Bittersüß als
8Upite8 bezeichnet, ist unerfindlich, da Lauli« ebenso verständlich wie richtig ist.
Wenn man an dem Strünke hängt, so mag man 8tipite8 als Synonym beifügen.



wäre zu wünschen, daß zwischen üaäix und Rlü-oinkl strenger unterschieden oder
lieber durchgängigRa<Iix beibehalten würde, es würde dann nur in den wenigen
fällen, Ivo man die Wurzelfasern nicht will, wie bei Verati-uin, ^eonituin zc, im
Texte zu bemerken sein «sine üdi'illis«.

kaäius.

Was die Nomenklatur und die Synonymik der in die Pharmacopöe auf¬
genommenenMittel anlangt, so haben die pharmaceutischen Kreisvereine sich ein¬
stimmig für Leibehaltungder bisher üblichen Nomenklatur ausgesprochen, eine An¬
sicht, welcher sich das Kollegium in jeder Beziehunganschließt. Indessen haben sich
auch in diesem Punkte mehrfache Mängel und Irrungen herausgestellt, welche nach
Ansicht des Kollegiums einer Berücksichtigung bedürfen.

So sind die Reicks, PU1"I I^'droeliioricniin. niti'icuin, sulturieura)
in der Überschriftauch als solche zu bezeichnen,um sie dadurch von den gleich¬
namigen anderen officinellen Handelssorten kurz und bestimmt zu unterscheiden.

Bei Lisinutliuin sudniti'ieurn als Synonym: Lisinutlmm niti'ieuin PIÄK-
^ipitatuin.

Bei (^vrtex LdinÄL t'useus fehlt das Synonym I^eruvianus, Leratuin ZI)'-
ristieae ist als Mnscat-Cerat zu bezeichnen. lalia LAla-dai-iea ist als Leinen ?Iiv-
«osttAin^tis zu benennen und ersterer Name als Synonym aufzuführen.

?ei-iuin ekudvnieuni saeoliai^tum ist im Deutschen als zuckerhaltiges kohlen¬
saures Eisenoxydulzu bezeichnen. ?loi'es ^ui-antü sind von (Ütrus vuIZaris abzu¬
leiten und ?Ivres als Synonym beizufügen.

lolia liorisinai'ini: Hier fehlt das Synonym lolig. — I^i^uor ÄNt-
wvnii cZÄi'dvnlei ^-ro-oleosi: Hier fehlt das Synonym Lxii-iius evi'nu eei-vi,
Hirschhorngeist.

Oleuin und N^ristieae sind im Haupttitel als exxressurn zu bezeichnen.
Oleum Linaxis: Hier ist aetkiereuinhinzuzufügen.
Oleum l'ei-edintding.e: Die als Synonym beigefügte Bezeichnung »Spiritus

^erekintlnnae« gehört besser zum Oleum lerekintlünae reetilleatum.
Raclix I^i^uiritiae Kladi-g.e und inun<Zg.w sind als Hisxanie^ und Russiea

aufzuführen.
Leinen Linaxis ist als niz^ae zu bezeichnen.
^erekintlnnÄ ist als communis zum Unterschied von l'erekintlnng, lari-

vina zu bezeichnen.
Auch in der Radius'schen Schrift sind eine Anzahl hier einschlagender Ver-

besserungs- und Aendernngsvorschläge enthalten, welche, insoweit sie nicht in Vorstehen¬
dem bereits ihre Erledigung gefunden haben, nach Ansicht des Kollegiums ebenfalls
der Berücksichtigung Werth sind.

ksillkArä,

Bezüglich der Nomenklatur und Synonymik, sowie der Redaktion des Textes,
sind die Vorschläge von Biltz, in Bezug auf die Stammpflanzen der Droguen die
Vorschläge von Flückiger zur Berücksichtigung zu empfehlen.

llei'ö, Laoks. Oob. Kotd. LtÄkts-Ain,



Die Nomenklatur der Kei-m. hat sich durchaus bewährt/ weil dieselbe
ganz aus dem Boden praktischer Erkenntniß steht und sich besonders in Bezug auf die
Chemikalien nicht von den schnell wechselnden Ansichten über die beste, weil am meisten
der molekularen Zusammensetzung entsprechenden Bezeichnunghat beeinflussen lassen.
Es sind einige Inkonsequenzenin Bezug aus die Nomenklatur zu rügen, was indeß
später bei den einzelnen Artikeln geschehen soll. Die deutsche Übersetzung fehlt bei
sehr vielen Artikeln, wie es die bei den betreffenden Stellen bemerkten Monita zeigen
werden. Es wäre vielleicht das Richtigste, überhaupt die deutsche Uebersetzung fort¬
zulassen und nur neben den gebräuchlichsten Volksnamen die lateinischen Synonyme
anzuführen. Die Redaktion der einzelnen Absätze der Artikel muß im Interesse einer
klaren Gesetzgebung sowohl in Bezug auf Inhalt wie Form eine in allen ihren
Theilen confeqnente sein. Lekaelit,

Zu Nomenklatur, Synonymik, Prüfung der chemischen Präparate wurden von
Ernst Biltz in Erfurt in einer, allseitigen Anklang findenden Schrift Vorschläge ge¬
macht, welche der pharmaceutische Provinzial-Vereinzur Berücksichtigung empfiehlt,
ebenso wie die Vorschläge von Professor Flückiger in Straßburg (siehe Bunzlauer
PharmaceutischeZeitung ^878 Nr. 49 in Bezug auf Stammpflanzen der Drognen).

I'smier.

Die Ausspracheder Arzneimittel soll durch Accente bemerkt werden.
Die Namen der Pflanzen und Thiere, Eintheilung und System derselben sollen

beigesetzt werden, wie dies in der Pharmacopöe Württembergs geschehen war.
Statt »pH« soll »f« gebraucht werden, z. B. mm-ilum statt inorxkwm.
Die Synonyme sollen bei Bezeichnung der Mittel wegbleiben.

Ois Ä.er^tk VürttkmkkrAS,

Es wird gewünscht:
Herbeiführung einer gemeingültigen Aussprache der Namen der Arzneimittel

durch Vormerkung der Accente.
Die Beisetzung der Mutter-Pflanzenund-Thiere bei den Namen der einzelnen

Droguen unter Berücksichtigung der systematischen Klassifikation, wie dies in der
württembergischen Pharmacopöe geschehen war.

X. Vürttßwk. Nsä, Voll.

7. Die Redaktion des Textes der einzelnen Artikel.
Nach dem Vorgang früherer Pharmacopöen,wie überhaupt naturgemäß,zer¬

fällt der Text jedes Artikels auch in der in mehrere Abschnitte, welche
durchschnittlich auch un Druck als Absätze hervortreten.

Voran steht uberall, wo sie nöthig ist, die Bereitungsweise.Im Uebrigen
pflegt der erste Absatz eine mehr oder weniger eingehende Charakteristik des Mittels,
der zweite die besonderen Bestimmungenüber seine gesetzliche Beschaffenheit und der
dritte die event. erforderlichen Vorschriften über feine Aufbewahrung, Dispensation
und dergleichen zu enthalten. Im Interesse einer klaren Gesetzgebung müssen wir
aber hier für die Zukunft eine schärfere Gliederung und strengere Redaktion wünschen-
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Der erste Absatz nämlich/ welcher nach meiner Auffassung in der allgemeinen
Charakteristikeine Feststellung der Identität des betreffenden Körpers mit seiner
Signatur zum Ziele haben soll, und demgemäßseine physikalischen Merkmale, und
gewisse, ihn von allen andern Körpern unterscheidende chemische Eigenschaften auf¬
zählen, auch consequent im Indicativ oder I'grtieix. xraesentis construirt sein müßte,
ist von der Pharmacopöe doch mit einer unstatthaften Inkonsequenz redigirt worden.
Er enthält nämlich sehr häufig Sätze zweierlei Art. Wir finden darin solche, welche
allgemeine Eigenschaften, und solche, welche gesetzliche Bestimmungen angeben,' wir
finden Sätze im Indicativ (resp. xartieix. xra.es.) und Sätze im Conjunctiv (resp.
partieix. tuturi xass.), und die letzteren häufig irrig bei Identitätsangabenange¬
wendet/ wir finden endlich die Charakteristik einerseits zn ausgedehnt,andererseits
uicht treffend genug (z. B. bei Lerussa und LitK-u-Z^-ruin,deren angegebene allgemeine
Eigenschaften genau auch auf kohlensauren Baryt resp. Quecksilberoxyd Passen). Zu¬
weilen ist auch eine derselben zum zweiten Absatz gezogen (wie bei Chloralhydrat),
Zuweilen ein und dieselbe Eigenschaft in beiden Absätzen umständlich wiederholt (bei
^erruiu eardon. saeell.). Ein Beispiel zuweitgehender Charakteristik und zugleich
falscher Construction bietet bei ^i'Zentuin nitrie. er^st. der Satz »in earizone etc.«,
denn obligatorischkann derselbe nicht gemeint sein, da wir sonst wieder das Silber¬
korn auf seine Reinheit prüfen müßten, uud wir ja auf nassem Wege schnellere und
bessere Reinheitsproben sür den Silbersalpeter besitzen. Als eine Angabe von Eigen¬
schaften aber, die dem Körper durch Naturgesetz innewohnenund sich aus dem eigensten
chemischen Wesen desselben ableiten, mußten dieselben unbedingt im Indicativ stehen.
Ebenso grell tritt dies bei Luxr. suis, purum hervor, wo im zweiten Absatz die
gesättigte blaue Farbe der ammoniakalischgemachten Lösung als eine Bedingung
hingestellt wird/ sie gehört aber in den ersten Absatz, und zwar im Indicativ, denn
erscheint die blaue Farbe nicht, so hätte man ja überhaupt keinen Kupfervitriol
vor sich.

Unrichtige Anwendungen des Conjunctiv finden sich u. A. noch bei:
L-u-vum elilorat., Verhalten gegen Silberlösung und Schwefelsäure.
Chloralhydrat betreffs des Verhaltens gegen Xg,Ii eaust.
Lollaxiseiuni. Wenn die Hausenblasefast ganz löslich ist, dann giebt sie

beim Erkalten der Lösung eine Gallerte. Oder man setze den Satz in den zweiten
Absatz, dann kann er unverändert bleiben.

locluin, die Färbung des Amylums betreffend.
lart. kerratus. »Sit pulvis ete.« Dieses Verhalten wohnt ihm von Natur

Wne und gehört als Beschreibung in den Indicativ/
Aine suitoeardol. »Lolutio — incluat« desgleichen,'
Änc. v;>1ei'I?uiic>. »^.^us. et nonnullis — seeernat« desgleichen.
Bei chloratum ist jeder Theil des ersten Absatzes ein Gemisch aus

charakteristischenund bedingungsweisenEigenschaften. Auch bei Lais. ?eruvianus,
(Morniii)'di'Ät, Aue. elllorat. kommt solche Zwischeneinanderstelluug vor.

Bei Na.KN. sulturieg. hat die Angabe »Solutionen» neutralem xraedentes«
ersten Absätze und im ?artieix. xi-g.es. nicht den rechten Sinn,' sie gehört viel¬

mehr im Conjunctiv in den zweiten Absatz, um entweder die Verwechselung mit Zink-
vltriol zu verhüten, oder um ein Präparat zu verbieten, dem von der Krystallisation

Vorlage. I- 9
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aus saurer Lösung (Nebenproduktbei Mineralwasserbereitung)noch Säure anhängen
kann. Bei Kali sulüii-ieuin ist dieselbe Sache dagegen richtig im Conjunctiv im
zweiten Absätze angebracht/ wie andererseits der analoge Gegenstand bei Nati-. x^c>8-
xliorie. ganz richtig im Indicativ und im ersten Absatz steht/ doch folgt hier leider
unmittelbar darauf ein zwar richtiger Conjunctivsatz, der aber in den zweiten Ab'
satz gehört.

Bei RÄWin iodatum gehört die zuweilen ein wenig alcalische Reaktion als
ein Gegenstandder Licenz in den zweiten Absatz.

Bei aeetie. die Forderung»ad aciclo Uder« ebenfalls entschieden in
den zweiten Absatz.

Die Redaktion der einzelnen Absätze der Artikel wird also,
meines Erachtens, nach Inhalt und grammatikalischer Constrnction
eine ganz konsequente sein müssen.

Fragen wir nun weiter, welche Ausdehnung der Inhalt des ersten Absatzes
erhalten darf, so liegt die Antwort hierauf scheinbar einfach genug in seiner Bestim¬
mung: er soll die Identität des Stoffes mit seiner Signatur sichern und dem Arzte
die sür seine medicinische Benutzung wichtigsten physikalischen und chemischen Eigen¬
schaften angeben. Wie schwierig es aber ist, hierin die richtigen Grenzen inne zu
halten, und einerseits nichts Überflüssiges zu sagen (namentlich nicht den Tenor des
Lehrbuches anzunehmen),andererseits alles Wesentliche anzuführen, überhaupt auch die
strengste Konsequenz zu beobachten, das kann uns beim Studium der
inanicg. ebenfalls nicht entgehen/ und wenn freilich Tadeln leichter ist als Besser¬
machen, so ist es doch auch unmöglich, ein bescheiden kritisches Wort zu unterdrücken.
Ich erlaube mir daher, darauf hinzuweisen, daß sich Mancherlei ganz Überflüssiges
in den Text der Charakteristikeneingeschlichen hat/ wozu man z. B. bei ^etlier
?etrolei bei gleichzeitiger Anführung seines specifischen Gewichtes (des leichtesten
der ganzen Pharmacopöe)die schönklingende Floskel »eum eui inna-tat,
iniseeri ete.« eingeflochten hat, ist nicht ersichtlich, es sei denn, daß man davor hat
warnen wollen, den brennendenPetroleumäther nicht mit Wasser löschen zu wollen/
wie man denn auch betreffs der ausschließlich beim Kochsalz, nnd nicht auch bei KaU
niti-ieum, suliui-ioui», Na.tr. nitrleuin gemachten Angabe »in i^ne erepitans« bei
einigem Nachdenken unvermeidlich auf ähnliche wunderliche Motive zu derselben kommen
muß. VWeilö est satii^in non seriders — die ich übrigens wirklich nicht beab¬
sichtige, sondern nur mit harmlosem Scherz darauf hinweisen will, wie recht über¬
flüssig doch solche Notizen sind. Es fehlt nicht an weiteren Beispielen dazu, wie sich
auch zahlreiche Übergriffe ins Bereich der Lehrbücher nachweisen lassen/ so bei Nine.
aeetieulli der Satz »solutic» xaulluin aeicla. — (I^ieitui'o. Auch Inkonsequenzen
finden sich in großer Zahl, n. A. die Anführung des 8s.x>oi- xeraeiäus bei aeiä.
Bestie. Mut., während davon bei ^.eiä. xliosxkoricz., taitarie. zc, mit keinem
Worte die Rede ist, ja bei ^.eiä. niti-iouw keine einzige charakteristischeEigenschaft
Erwähnung gefunden hat. Ist sie bekannter, als die verdünnte Essigsäure? Ich
wiederhole, daß mir selbst eine kurzgefaßte Charakteristik recht schwierig erscheint, daß
sie aber, wenn einmal versucht, auch konsequent, d. h. auf Grund vorher festgesetzter
Regeln durchgeführt werden müßte. Au einer solchen Regel hat es jedoch bisher
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offenbar noch geinangelt, man hat nur gewohnheitsmäßig eine sogenannte Beschreibung
der Chemikalien gegeben, und namentlich auch keinen strengen Unterschied zwischen
Diagnose und allgemeiner Charakteristik gemacht, wodurch man doch so leicht auf den
richtigen Weg geführt worden wäre. Wegen der in der Pharmacopöe zerstreuten
diagnostischen Notizen, die uns das von irgend einer Seite gefühlte
Bedürfniß derselben verrathen, müssen wir auch hierauf noch kurz eingehen.

Die Diagnose eines Körpers umfaßt bekanntlich nur diejenigen Kennzeichen,
welche ihn von allen anderen Körpern sicher unterscheiden lassen. Dahin würde also
z. B. die Notiz der Pharmacopöe beim Chlorbarynm gehören, daß dessen Lösung sowohl
durch Silberlösung als auch durch Schwefelsäure reichlich, aber nicht durch Schwefel¬
wasserstoff niedergeschlagen wird (sie dürfte nur nicht im Conjnnctiv stehen)/ ferner,
daß sich der Kupfervitriol in überschüssigem Ammoniak mit tiefblauer Farbe löst (was
freilich die andern Kupfersalze auch thuu, es fehlt also hier der Nachweis des Sul¬
fates)/ oder daß das Jod die Stärke blau färbt, daß das Quecksilber eiu bei ge¬
wöhnlicher Temperatur flüssiges Metall ist u. f. w. — und unbezweifelt liegt diesen
Notizen das unbestimmteGefühl zum Grunde/ in ihnen eine Diagnose des Körpers
zu geben. Allein bei der überwiegenden Mehrzahl der Artikel ist eine solche Diagnose
nicht versucht worden, obgleich sie bei vielen nicht allzuschwer gewesen wäre. Man
würde z. B. für die Salzsäure die Diagnose haben »lic^uoi- pei-aLiäus, acldito
F-mo ea-Ietaetus Lkloiuin oopivss errüttens«, oder für die concen-
trirte Schwefelsäure »lic^uor 8^zissiu8eulu8oori'oclens^ aclclito
meta-IIieo ealeiaetus ALuIuin 8u1turv8uin einittens«. Bei vielen anderen
Körpern dagegen dürfte eine Diagnose ziemlich weitläufig werden, gleichwohl jedoch
erreichbar. Fragen wir nun aber nach dem Nutzen derselben, und zwar der be¬
reits in der Pharmacopöe enthaltenen, sowie der so eben von mir aufgestellten,
so läßt sich nur sagen, daß zu ihrer in jedem Falle Raum beanspruchenden Aufnahme
eigentlich gar keine Notwendigkeit vorliegt, da sie für den Pharmaceuten vollständig
überflüssigsind, und auch für den Medianer beim Gebrauche der Mittel kaum in
einigen Fällen in Betracht kommen, d. h. nützliche Fingerzeige geben werden.

Trotzdem wird es aber erforderlich fein, daß sich die ärztlichen Mitglieder der
Pharm. Commission darüber äußeru, in wieweit ihnen die physikalischeund chemische
Charakteristikder Stoffe erforderlich resp. wünschenswert!)erscheint, mit anderen
Worten, inwieweit sie in dem Gesetzbuch zugleich ein Lehrbuch zu finden wünschen.
Denn im Interesse des Pharmaceuten wird die Abweichung von dem Grundsatze, daß
eine Pharmacopöe eben kein Lehrbuch, sondern ein Gesetzbuch sein müsse, nur in den¬
jenigen Fällen liegen, in welchen die Lehrbücher über das Positive der Wissenschaft
Zweifel zulassen, oder mit Rücksicht auf ganz neue Mittel noch unvollständig sind.

Das bis hierher über den ersten Absatz Gesagte gilt hauptsächlich für die
chemischen Arzneimittel. Bei den Droguen liegt die Sache anders, denn bei diesen
fallen die individuellen Eigenschaften so sehr mit den obligatorischen zusammen, daß
ihre genaue Beschreibung fast ausnahmsweisenicht nur den Beweis ihrer Aechtheit
(die Identität), sondern zugleich die Bedingungen ihrer Güte ausdrücken wird. Im
Zweiten Absatz des Textes sind bei ihnen daher zumeist nur die Abweichungen von der
Aechtheit, also Verwechselungen und Verfälschungendes Stoffes als Ganzem ab-

g«
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gehandelt/ ich habe beide Absätze hier durchweg richtig construirt, und richtig geschieden
gefunden, mit alleiniger Ausnahme von Luininitates Ladinae, Lg.1«. ^ei-uviaaus,
tolutamis und Len^oe.

Für den zweiten Absatz würde ich nun, wie aus Vorstehendem schon ersicht¬
lich, die ausschließlicheAufnahme der sog. obligatorischen Bestimmungen beanspruchen:
bei den Drognen die Anführung verbotener Handelssorten, der Verwechselungen und
Verfälschungen/ bei den Chemikaliendie Reinheitsbedingungen,' bei beiden gewisse
Gehaltsbestimmungenan wirksamem Stoff.

Wichtig ist bei den Chemikalien die Veränderung, welche die Ausdrucks¬
weise der gesetzlichen Forderungen gegen früher erfahren hat. Die

Zei'in. giebt nämlich grundsätzlich nicht mehr an, welche Verunreinigungen
oder in welchem Grade sie dieselben verbietet, sondern sie läßt Beides aus bestimmt
von ihr vorgeschriebenen Reaktionen beurtheilen. Und dieser Uebergang auf das
Gebiet der möglichst objectiven Auffassung und Anschauung ist sehr
zu billigen. Denn die neue Form drückt die gesetzliche Forderung in unzweideutiger
Weise durch ein bestimmtes Experiment aus, also durch eine Thatsache, nicht aber
durch Worte, deren Auslegung durch verschiedene Experimente von größerer oder
geringerer Feinheit geschehen kann, und dann natürlich zu einer verschiedenen Beur¬
teilung führen muß. Diese Form des legislatorischen Ausdrucks ist aber noch ganz
neu, und bedarf noch festerer Grundlagenund einer präciferen Gestaltung, als sie
nachweislich in der gei-m. erfahren hat,' ich werde beim Artikel »RkÄKentia«
Näheres darüber andeuten.

Hier will ich nur erwähnen, daß man in einigen Fällen von dieser Form,
und zwar nicht überall mit Grund wieder abgewichen ist. So bei ioliat.
im Gegensatz zu /Vurum toliat., bei Lera. alds, im Gegensatz zu Oers, llava, aldann
bei destillatg, 8tid. 8uliui'g.t. laeviggtum und bei vielen anderen. Auch ist
eine fernere kleine Inkonsequenz darin zu finden, daß zuweilen Methode und Ver¬
unreinigung in belehrender Weise zugleich angegeben sind, wie z. B. bei den Arsenik-
Proben und beim Eisenalaun.

Ueber die Verweisung von einem Artikel zum anderen habe ich mich schon bei
der »Anordnung der Artikel« ausgesprochen. Hier ist in dieser Beziehung noch zu
erwähnen, daß bei manchen Artikeln nicht nur die Prüfungsmethoden, sondern auch
die Verweisung auf das Hauptpräparat der betreffenden Kategorie gänzlich fehlen,
natürlich wohl in der Annahme, daß der Apotheker diese Präparate nichr zu kaufen,
sondern aus den geprüften Grundpräparaten selbst zu bereiten Pflege. Das kann
wohl zutreffen bei eardon. x^ro-oleos., I^ri. ^.inirwu. eai-d. et x^ro-ol.,
Mir. eard. und «vis. sieeg. und dergleichen, ob aber immer bei Tinnum. <Mor»t.
iei-rat,, Lisluutli. valei-ianie. uud ähnlichem? Ich bin, wie bereits gesagt, grund¬
sätzlich gegen die Verweisung von einem Artikel auf den anderen j findet man aber
die Wiederholung der Bestimmungen in der That gar zu unbequem, so wähle man
für den erwähnten Hinweis wenigstens eine recht präcise Fassung, damit man z. B.
das g-eetio äilut. nicht allzusehr behufs der Prüfung verdünnen lasse, oder
vom 1^. Hkül aeetioi nicht ein dem Xg.I1 aeetieuin gleiches Verhalten verlange, da
das aeetie. äil. nicht nur nach dem Wortlaut etwas weniger rein zu sein
braucht, als das XaU a.eetio., sondern auch aus dem Grunde, weil die Barytreaktion
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!ür essigsaure Salze eine viel schärfere Bedeutung hat, als für das bisher in salpeter¬

saurer Lösung zu prüfende Xali u. s. w.

Die Verfasser einer Pharmacopöe haben sich dann endlich noch weiter schlüssig

Zu machen, in welcher Ausdehnung sie auf Beimischung fremder Stoffe zu den

Arzneimitteln werden Rücksicht nehmen, und wie hoch sie die sogenannten Reinheits¬

forderungen werden spannen dürfen.

Man hat in der Kerw. in elfterer Beziehung hier und da den Vor¬

wurf der UnVollständigkeit gemacht. Zur Vermeidung von derartigen Vorwürfen

und zur Prüfung ihrer Berechtigung möchten folgende Gesichtspunkte zu beachten sein:

Die Aufmerksamkeit wäre nämlich zu richten:

1. auf die verschiedenen Fabrikationsmethoden der Präparate, und die hieraus

folgenden möglichen Verunreinigungen/ und zwar:

s.) auf Verunreinigungen, welche aus den verwendeten Rohstoffen stammen,

d) auf die in Folge fehlerhafter Arbeit möglichen Verunreinigungen/

2. auf Stoffe, welche der Verderbuiß der Präparate bei der Aufbewahrung

entspringen können/

3. auf Stoffe, welche erfahruugsmäßig öfters zur Verfälschung des betreffenden

Präparates dienen, oder durch Verwechselung hinzukommen können, letzteres

auch durch augenscheinlich begünstigten Zufall, und besonders, wenn sie

etwa bedenklicher Natur sind.

1 bemerke ich, daß man sich in genauer Kenntniß der Veränderungen

chemischer Fabrikationsmethoden wird erhalten müssen, und verweise dieserhalb z. B.

auf meinen Artikel Amnion, ekloi-atuin.

3 fällt mir die durch unglückliche Zufälle wiederholt stattgehabte Bei¬

mischung von Norpliwin ^äroolilorat. zu Lliiiüuia ein, doch meine

ich, daß eine Pharmacopöe auf derartige Dinge nicht würde eingehen können, wäh¬

rend die Warnung vor weißer Nießwurzel in der Enzianwurzel durch die leichte Mög¬

lichkeit wiederholter Beimengung in Folge des gemeinsamen Standortes der Mutter¬

pflanzen allerdings berechtigt erscheint. Für alles Weitergehende aber müßte doch

^diglich die Privatthätigkeit des Apothekers sorgen, und durch die niemals zu unter¬

lassende Veröffentlichung auffallender Vorkommnisse die Aufmerksamkeit der College»

temporär der Verfolgung derselben zuwenden.

Zu der zweiten Frage, wie hoch man die Neinheitsforderungen span¬

nen dürfe, habe ich bereits im Eingang dieses Schriftchens Stellung genommen

Und ausgesprochen, daß man im Interesse der Billigkeit der Arzneien und der Mög¬

lichkeit der Beschaffung geforderter Qualitäten keine übertriebenen Ansprüche erheben,

a>n rechten Orte dagegen zur Ehre des Standes die größtmögliche Reinheit der Mittel

^erlangen soll. Um aber hierin stets das Rechte zu treffen, ist eine sehr genaue

kenntniß der Leistungen und auch der Leistungsfähigkeit der chemischen Fabriken,

Uberhaupt eine genaue Kenntniß des betreffenden Productenmarktes erforderlich, und

^a sich dieselbe am besten und am umfassendsten, ja eigentlich auch ausschließlich bei

^er praktischen Ausübung der Pharmacie durch den öfteren Ankauf der Stoffe aus

^en verschiedensten Bezugsquellen und durch ihren die vielseitigsten Beobachtungen

begünstigenden Verbrauch gewinnen läßt, so muß die sachgemäße Entscheidung über

obligatorische Beschaffenheit der Arzneimittel offenbar am richtigsten vom Apotheker
Vorlage. I. 10
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selbst getroffen werden können. Es ist nun eine der Aufgabe der vorliegenden Blätter,
bei den einzelnen Artikeln derKerm. die in dieser Rücksicht noch bemerklichen
Mängel nachzuweisen und dazu beizutragen, daß eine Gesetzgebung auf Grund
der praktischen Ausführbarkeit ihrer Bestimmungen geschaffen werde.
Die Medicin wird nicht fürchten dürfen, daß sie dabei zu Schaden kommt, denn
unseren praktischen Anschauungen steht der Einfluß unserer sittlichen Auffassungdes
Gegenstandes zur Seite, die uns willenlos zur Erstrebung des Besten fortreißt, wie
nicht minder der Einfluß einer politischen Auffassung, die uns bewußt dazu antreibt,
etwas Besseres zu bieten als der gemeine Markt. Jede Einmischung aber von
sachunverständiger Seite kann zu Bestimmungen führen, welche die not¬
wendige Verleugnung des Gesetzes zur Folge haben. Dies wird von den
Verfassern der Pharmakopoe u. A. auch mit Rücksicht auf die schwierigen Verhältnisse
zu erwägen sein, die sich aus der freien gewerblichen EntWickelung des Arzneimittel¬
handels zu dem für Arzt und Apotheker so mißlichen quo herausgebildet
haben, daß die gesetzlichen Bestimmungen ein freigegebenes Mittel nur an der einen
Stelle, nämlich beim Apotheker, mit ihrer ganzen Strenge treffen, an der anderen
aber, nämlich beim Kaufmann, in keiner Weise wirksam erreichen werden.

Schließlich werden im zweiten Absätze noch gewisse Gehaltsbestimmungenan
wirksamem Stoff Platz finden. Dieselben scheiden sich in diejenigen, welche einen
unveränderlichen Procentgehalt verlangen (z. B. bei den reinen Säuren, beim Bitter¬
mandelwasser :c.), und in diejenigen, welche nur einen Minimalgehaltan wirk¬
samem Stoff fordern und damit stillschweigend auch einen höheren Gehalt
gestatten.

Was diese letzteren — die sogenannten Minimalforderungen — anbetrifft, so
kann man zwar im Allgemeinen annehmen, daß eine erhebliche Überschreitung der¬
selben nur bei einzelnen Stoffen öfters vorkommen und bei der Mehrzahl auch ganz
unbedenklich sein wird, wie z. B. bei ^.eicl. oardolie. eruä., eni'don,
Laie, elilvi-atki., NkwKAn li^srox^cla-t., I.iq. eliloratl Zt. Nicht ebenso
gleichgültig wäre sie dagegen beim niti'io. eum nitrieo, beim Aether
und beim Chlorwasser,weil man bei diesen Stoffen nicht sagen kann, daß sie um so
besser sein werden, je stärker sie sind: nur wenn das Letztere zuträfe, dürfte m. E.
die gleichzeitige Angabe eines Maximalgehaltesvernachlässigt werden. Dies wäre auch
scheinbar ganz unbedenklich bei Naturprodukten,wie China, Opium, Ialapa, bei
denen einer gefahrbringendenÜberschreitung des officinellen Minimalgehaltes natür¬
liche Grenzen gesetzt zu sein scheinen/ allein so ganz unmöglichwäre es doch z. B-
.beim Opium nicht, daß Jemand ein schlechtes Opiumpulver durch Morphiumzusatz
nachgebessert und dabei einen in vierfacher Weise möglichen Irrthum begangen hätte
(nämlich bei der Analyse des schlechten Opinmpulvers, bei der Berechnung des nöthigen
Zusatzes, beim Abwiegen, durch schlechtes Mischen und endlich durch irgend einen
Zufall). So gut aber nachweislich gefahrbringende Mischungen bei der Fertigstellung
von vorgekommen sind, ebenso könnten auch beim Opium
irrthümliche Morphiumzusätze vorkommen, denn der Berechnung nach rentirt ein Mor¬
phiumzusatz zu billigem Opiumpulver sehr gut.

kilt/.
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Gegen die Behandlung des auf die sog. Rohdroguen bezüglichen Textes ist
un Allgemeinen nichts einzuwenden.

Bei den Chemikalien und Präparaten, zu deren Herstellung die Pharmakopoe
Vorschriften giebt, können Identitäts-Beschreibungen und «Reaktionen weg¬
sallen/ sie sind aber allgemein da erforderlich, wo solche Vorschriftenin der Pharma¬
kopoe fehlen.

Die an die Mittel aller Art gesetzlich zu stellenden Forderungen sind
"ls solche durch den Text scharf und unzweideutig hervorzuheben.

girsok.

Die neue Theorie macht ausgedehnten Gebrauch von Stoffen, welche unter ge¬
wissen Umständenund namentlich bei Berührung mit bestimmten anderen Substanzen
eModiren. Durch die Verwendung solcher explosiven Mischungen seitens der Aerzte
sind wiederholt Explosionen, theils innerhalb der Apotheke, theils in der Wohnung
der Patienten vorgekommen. In Belgien und den Vereinigten Staaten kam es dadurch
Mehrere Male zn erheblichen Körperverletzungen.Der Staat, welchem der Schutz für
seine Angehörigen obliegt und der diese Absicht ja durch das ganze Werk der Pharma«
copöe und insbesondere noch durch die Maximaldosentabelle kundgiebt, kann auch
Vorkommnisse dieser Art, wenn nicht ganz verhüten, so doch möglichst beschränken.
Das Mittel dazu besteht meines Erachtens darin, daß bei den betreffenden Artikeln
kurze Angaben darüber gemacht werden, welche Mischung oder welche Art und Weise
der Mischung wegen zu befürchtender Explosion vermieden werden muß. So ist bei

eliloi'ieuin und RÄ1 das trockene Verreiben mit organischen
oder leicht entzündlichen unorgarnischen Substanzen als unstatthaft zu bezeichnen, das
Mischen von Jod oder Iodtinctur mit einem größeren Ileberschnsse von 1.1<zuc>r Kall
^ustlel zu verbieten, die Verordnung von ^elcluin eln'nmieum, Ka.11 elilorleum
und ähnlichen oxydirenden Agentien in Glycerin zu untersagen n. a. m. Mit der¬
artigen Notizen, welche nur wenig Raum beanspruchen,kann das Leben verschiedener
Personen gerettet werden. Die deutsche Pharmacopöe sollte sich die Initiative zu
einer solchen Neuerung nicht rauben lassen

Da ein nicht unbeträchtlicher Bruchtheil deutscher Aerzte der Vorschriften
Nademachers sich bedient, von denen einzelne in der Pharmocopöe sich bereits finden,
dürste es im Interesse des Publicums liegen, auch die übrigen hauptsächlichsten Me¬
dicamente dieser Art in der Pharmacopöezu vereinen, wie es neuerdings das Supplement
Zur Schweizer Pharmacopöe gethan hat und zwar am besten genau entsprechend den
von Rademacher selbst gegebenen Bereitungsvorschriften. LULSMÄIM.

Pei einzelnen Mitteln sollen die Löslichkeitsverhältnisse angegeben werden.
vis Werste ^Vürttemköi'As.

8. Darstellung und Bereitung.
Die Angabe der Darstellungsweise verschiedener einfacher Präparate wäre

^Ünschenswerthj z. B. ^elduin wnnie.um, elilorata, larwr. vati'oQgtus,
neuin elilol'Ätuin, Nnouin oxvdatuin.

^inolä.
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Der großen Reihe von Präparaten, welche am besten durch die Großindustrie
geliefert werden, läßt sich eine ebenso große Reihe entgegenstellen,welche in höherer
Reinheit besser im Kleinen dargestellt werden und deshalb dem pharmaceutischen Labo¬
ratorium verbleiben müssen. Als Beispiele mögen hier folgende, durch Präcipitation
gewonnene Präparate dienen: ^.luining,
Lull'ui' aui-at., ?ei'i'uin all). :c., welche der Groß¬
handel fast niemals hinreichend mit destillirtem Wasser ausgewaschen liefert.

Nach dem Erscheinender Pharmacopöe erließen die Vertreter der chemisch-
pharmaceutischen Industrie, Merck, Marquardt, Schering, Gehe, Trommsdorff, einen
Protest gegen die Ansprüche, welche dieselbe an die Reinheit vieler Präparate stellt.
Letztere, betreffs derer die Genannten die Erklärung abgeben, daß sie bei ihrer Her¬
stellung die Vorschriftender Pharmacopöe nicht einhalten können und werden, waren
folgende: aeet. Klaeiale, edroin., laotie., ^eid. nitrie., Odloinluin
livilratuin, sieea, eiti'io.. recIu.Lt. , Xal.
NaAnesig. Ig-Ltics,, NaKiies. suliuiw., inurlat,
terr., Lultur aurat., Ltr^elmiiiuin, oxv<Ik>t. Dieser Protest ist glänzend
zu Schanden geworden, indem die meisten der vorstehenden Artikel seit einigen Iahren
genau den Anforderungen der Pharmacopöe entsprechend zu haben sind.

Möge diese Erfahrung die Bearbeiter einer zweiten Auflage der Zei-in.
zu weiteren, möglichst hochgeschraubten Anforderungen veranlassen/ der Erfolg wird
ihnen sicher sein.

Zu tadeln wäre ferner, daß die Mengenverhältnisseder zu einem Präparate
nöthigen Ingredienzien oft in ganz überflüssiger Weise vom Decimalsystem abweichen
und Zeugniß von der Eile ablegen, minder die Herausgabe der Pharmacopöe be¬
werkstelligt wurde. ösrndeok.

Es erscheinen verbesserte Vorschriftenzur Bereitung geboten:
s.) für Säfte, die in kalter Temperatur Zucker auskrystallisireulassen,
d) für mehrere Pflaster, um größere Consistenz zu erhalten, z. B.

cixvci'veeuin.
X. ö^srisekss krisA8-Mn>

Es wird gewünscht, daß bei chemischen Präparaten, welche in gleicher Güte,
wie in chemischen Fabrikaten, noch gern in pharmaceutischen Laboratorienbereitet
werden, eine Vorschrift zur Darstellung derselben gegeben werde.

Luvkiikr.

Zunächst muß ich es dem Ermessen der Fakultät anheimstellen, ob sie sich
über eine prinzipielle Frage aussprechen will, deren Beantwortungüber einen sehr
wesentlichen Punkt bei der Abfassung einer neuen Pharmacopöe entscheidet. Während
nämlich die älteren Pharmacopöen verlangten, daß die ossicinellen Präparate, mit
wenigen Ausnahmen, in den Apotheken selbst aus den Rohmaterialiendargestellt
werden sollten, sind in neuerer Zeit die Anforderungen in dieser Beziehung gewaltig
herabgestimmt. In Folge davon werden die chemisch-pharmaceutischen Präparate



von den Apothekern in der Regel aus chemischen Fabriken bezogen, so daß in ihrem
eigenen Laboratorium meistens nur solche Arzneimittelbereitet werden, zu deren
Serstellung wenig oder gar keine chemischen Kenntnisse erforderlich sind, und die
daher ebenso von gewöhnlichen Arbeitern, wie von ausgebildetenPharmaceuteu dar¬
gestellt werden können. Aber selbst in Bezug auf diese letzteren bricht sich neuerdings
eine Praxis Bahn, welche auch diese Arbeiter mehr oder weniger, wie sich dies aus
weiter unten zu erörternden Gründen (eti-. ^xtraetum Naltki) namentlich bei den
Extracten geltend macht. Wenn es aus der einen Seite gewiß zu beklagen ist, daß
der Stand des Apothekers auf diese Weise mehr und mehr auf den des Kaufmanns
herabsinkt, so kann auf der anderen Seite nicht in Abrede gestellt werden, daß die
Güte der Arzneimittel durch die erwähnte Praxis eher verbessert, als verschlechtert,
und der Preis derselben herabgedrückt ist, weil die fabrikmäßige Darstellung im
Großen nach beiden Richtungen hin Vortheile bietet, die noch dadurch vermehrt
werden, daß unter den Fabriken eine gewisse T-Heilung der Arbeit eingetreten ist,
indem die eine Fabrik sich mehr mit diesen, die andere mehr mit jenen Präparaten
beschäftigt, und daher in der Lage ist, sich eine Vertrautheitmit der Darstellung
ihrer Specialitäten anzueignen, die in demselben Grade von dem Apotheker, wenn
er alles selbst darstellen sollte, nicht erworben werden kann. Wollte man zur Hebung
des Apothekerstandes zu dem früheren Standpunkt zurückkehren, so würde sich von
selbst die Frage auswerfen, wie man die dem Apotheker auferlegte Verpflichtung, seine
Präparate selbst darzustellen, controliren wollte, da die Apothekenvisitationennur
die Güte, uicht aber den Ursprung der Präparate beurtheileu können.

Unter diesen Umständen ist es meine unmaßgebliche Meinung, daß eine Rück¬
kehr auf den früheren Standpunkt doch nur ein todter Buchstabe sein würde, und
daß es daher am besten sein wird, die sich immer mehr Bahn brechende Praxis still-
Ichweigend anzuerkennen,weil sich schwerlich etwas darin ändern läßt.

Es wird daher keiner weiteren Entschuldigungbedürfen, wenn ich so lange su1>
Mdws Iis von allen Vorschlägen zu Darstellungsmethoden, welche sonst gerade
den Chemiker am meisten interessiren, Umgang genommen habe.

vklsss.

Das Decimalsystem wird überall, wo es möglich ist, bei den Mengenverhält¬
nissen der zu ertheilendenVorschriften empfohlen, wie z. B. bei I5inz)1. tuse.,
^g.1. g.i-8eiiic<Z8., I^iinrn. saxonatc» -

Bei den Darstellnngsvorschriftender galenischen Präparate, Tincturen, Ex-
traete zc. wird gewünscht, die Vorschrift in Kürze wieder zu geben und nicht auf ein
anderes ähnliches Präparat zu verweisen. kmokti.

Den Text betreffend, ist besonders hervorzuheben,daß die Zehntheilung zur
Zeit in der Pharmacopöe noch vielfach vernachlässigtworden ist/ so läßt sie z. B.
Zur Darstellung von eliloratuin genau 519 T-Heile reiner Salzsäure ver¬
wenden und zu derjenigen von «UM eiti-ieo

Vorlage, I. 11
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hält sie sogar 84 Theile Natrinmpyrophosphat und 26 Theile Citronensäure für
nöthig. Es dürfte also eine Aenderung zu treffen und in Zukunft das Decimalsystem
möglichst zu berücksichtigen sein.

Weiter ist zu bemerken, daß bei manchen chemischen Präparaten eine Identitäts¬
reaktion nicht angegeben ist, und dieses ist meines Erachtens ein Mangel. Denn wollte
man zur Rechtfertigung einwenden, daß dem Apotheker dieselben ja vollständig be¬
kannt wären, nun so dürsten consequenterweise niemals Prüfungen auf Identität,
sondern überhaupt nur auf Verunreinigungen angegeben sein. Dann könnte es aber
auch vorkommen, daß eben nur diese ausgeführt würden, während man sich doch vor
allen Dingen davon zu überzeugen hat, daß das betreffende Präparat auch wirklich
die Substanz ist, für welche man sie hält.

Es dürften also bei jedem Artikel Identitätsreaktionen anzu¬
geben sein, nicht etwa als wissenschaftlicheNotiz, etwa zur Belehrung des Lehr¬
lings, sondern lediglich zum Zwecke der Prüfung des Präparats. So ist z. B. der
Fall vorgekommen, daß die Signaturen von Ammoniakund Spiritus beim Ankleben
verwechselt waren, ferner daß statt Wismuthmetall Antimon gesandt worden war.

keutdor.

Verschiedene galenische Mittel bedürfen einer gründlichen Umarbeitung. Bei
vielen Syrupeu ist der Zuckergehalt ein so hoher, daß bei niederer Temperatur ein
großer Theil desselben auskrystallisirt. Auch bei Zusammensetzung vieler Salben und
Pflaster ist auf die nach den Jahreszeiten wechselnde Temperaturmehr Rücksicht zu
nehmen. In dieser Beziehung kann das erwünschte Resultat aber uur erreicht werden,
wenn der Kommission zur Erledigung ihrer Aufgabe ein ausreichenderTermin ge¬
gönnt wird, um die nothwendigenVersuche vorzunehmen.

Die deutsche Pharmacopöe entbehrt der chemischen Formeln ganz und ist mit
Vorschriftenzur Bereitung der chemischen Präparate mehr als sparsam. Hierbei ist
man unstreitig zu weit gegangen, denn wenn auch viele Präparate in den großen
Laboratoriendargestellt werden, so kann das wohl ein Grund für die minutiösen Details
über die Bereitung derselben sein, Ursprung und Bereitungsweisejedes in die Phar¬
macopöe aufgenommenen Präparates soll neben dessen chemischerFormel, wenn auch
nur kurze, Erwähnung finden. Bei der gegenwärtigenMagerkeit der Pharmacopöe
besteht die Gefahr, daß sie, da der Pharmaceutdie quantitativen Verhältnisse zur
Bereitung der Präparate in ein in jeder Apotheke vorräthiges Manual einzuschreiben
gewöhnt ist, statt der tägliche Gefährte des Pharmaceuteuzu sei», in dessen Gedächtniß
sich die Informationen derselben einprägen sollen, nicht einmal mehr als Nachschlage¬
buch benutzt wird.

II 3,188,

Das Decimalsystem werde so weit wie möglich durchgeführt.
Usurivk,

Für die Beurtheilungeiner großen Anzahl von Flüssigkeiten ist die Kenntniß
ihres spec. Gew. im normalen Zustande von wesentlicher Bedeutung, z. B.
für die weingeisthaltigen Destillate, Auszüge und Lösungen, für viele fetten und äthe-
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rischen Oele :c. :c. Im speciellen Theil habe ich für viele solche Flüssigkeiten das
normale spec. Gew. angegeben, ohne deshalb die Prüfung darauf obligatorisch machen
zu wollen.

Wünschenswerth wäre auch ein Anhalt über das Maß der Zerkleinerung
zerschnittener, zerstoßener, grob und fein pulverisirter Substanzen,da sich auch in
dieser Beziehung mancherlei Widersprüche in der Pharmaeopöe finden.

Hirsek,

Auch die mangelhafte Bereitung einzelner Präparate scheint uns fast aus¬
schließlich dem pharmaceutifchenStande zur Beurtheilung zugewiesen werden zu
müssen. Wir erwähnen deshalb nur in Übereinstimmung mit den Vereinen zu
Karlsruhe und Baden die medicinischen Weine wegen ihrer sehr mangelhaften Halt¬
barkeit und die mit gelbem Wachs bereiteten Salben, namentlich das sehr mißrathene

öotklvAIIII,

Es ist besonders nothwendig, sein Augenmerk auf die chemischen Präparate zu
richten, damit die Angaben der Bereitungsweisenrecht gründlich ausgeführt werden,
so daß die Apotheker sicher und mit Leichtigkeit danach arbeiten können. Es ist dies um
so erwünschter, als das Studium der Pharmacie nicht mehr mit dem Eifer betrieben
wird, wie dieses früher geschah, weshalb dem Apotheker mehr Lust beigebracht werden
muß, damit er seine Präparate soviel wie möglich wieder selbst bereite.

llusöiier,

Angaben für die Bereitung von Präparaten und Mischungen sollten nur da
gemacht werden, wo dem Apotheker auch wirklich die Pflicht, dieselben selbst anzu¬
fertigen, auferlegt wird. Ich habe schon oben bemerkt, daß der Einkauf von Auszugs¬
formen aus chemischen Fabriken seitens der Apotheker unstatthaft ist, da dem Arzte
dadurch jede Gewähr für die Erreichung seiner Zwecke durch die betreffenden Prä¬
parate genommen wird. Es ist deshalb dringend nothwendig, die Anfertigung der¬
selben durch die Apotheker vermittelst ausdrücklicher Betonung in der Pharmacopöe
obligatorisch zu machen. Allerdings wäre es möglich, sür manche dieser Präparate
durch Angabe von Prüfungsvorschristen in Bezug auf ihren Gehalt an wirksamen
Bestandteilen dem Arzte einigermaßen Sicherheit hinsichtlich der Wirkung der fraglichen
Medicamente zu verschassen. Nehmen wir aber auch an, daß diese Prüfungen stets vor¬
schriftsmäßig ausgeführt werden, so sind dieselben zum Theil jedoch so umständlich
und zeitraubend, daß der Apotheker wahrscheinlich die Bereitung im eigenen Labora¬
torium der Prüfung vorziehen wird. Für manche andere Präparate aber ist kaum
eine qualitative, geschweige denn eine quantitative Prüfung bei dem gegenwärtigen
Stande der Wissenschast möglich.

Ich bin im Allgemeinen nicht der Ansicht, daß man ältere Vorschriften für
^lixtn. nnd Oomxositki, modernisirt. Die erste Auflage der Kerum-
nicg, hat dies mitunter gethan und zwar keineswegs immer glücklich, wie ich dies
bezüglich des ^eetum aroinatieuin in einer besonderenAbhandlung nachgewiesen
habe, welches Präparat, wenn es sein modernes Gewand beibehalten soll, mit einer

II'
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der besseren Formeln der neuesten russischen oder norwegischen Pharmakopoe zu ver¬
tauschen sein wird. Bei solchen veralteten Vorschriften, deren Beseitigung nur eine
Frage der Zeit ist und die gegenwärtig nur deshalb noch nicht beseitigt werden
können, halte ich sogar die in keinem Falle schwierige Anpassung der Formeln an
das Decimalgewichtssystem nicht für absolut geboten. Zweckmäßig ist dies dagegen
für Formeln, welche allgemein gebräuchlich und allem Anscheine nach auch haltbar
sind, z. B. für Int'u8uin Lennae eviupositum.

Für die Bereitung solcher Präparate, welche nach ganz bestimmten Methoden
hergestellt werden müssen, die in dem pharmaceutischen Laboratoriumausgeführt
werden können, dürste, soweit dies noch nicht geschehen ist, in dem Context die
nöthige Anleitung gegeben werden.

Für die Zusammensetzung der Pflaster, Änctureu, Syrupe, Electuarien,Liquores,
Elizire, Spirituse dürfte möglichst die decimale, spec. procentische Berechnung fest'
gehalten werden. Geringere Sorten von Stoffen oder Präparaten, als die in der
Pharmacopöe vorgeschriebenen, dürsten überhaupt aus den Apotheken zu verbannen sein.

Für diejenigen Präparate, welche, um der Vorschrift zu entsprechen, nach einer
bestimmten Methode hergestellt werden müssen, dürste diese, wenn in den pharma¬
ceutischen Laboratorien irgend ausführbar, in der Pharmacopöe angegeben werden.
Für die meisten derartigen Stoffe ist dies wohl bereits geschehen, für einige, wie
8ult'. aui-at., NaZnes. risw, 1^. ?eri-. seshuiedloiÄt.zc., vielleicht aber doch
noch wünfchenswerth.

Geringere Sorten von Stoffen, als die in der Pharmacopöe vorgeschriebenen,
dürste überhaupt iu deu Apotheken zu führen verboten sein. Wie oft sind uns Vor-
räthe der vorgeschriebenen Qualität aus den Materialkammern oder Kellern producirt
worden, während in die Osficin, offenbar zum gewöhnlichen Gebrauche, nur geringere
Qualitäten eingestellt waren.

Xarsoli.

. . . gestatten wir uns, auf eine Schwäche der jetzigen Pharmacopöe hinzu¬
weisen, welche darin besteht, daß Mittel aufgenommen sind, deren Identität aus der
gegebenen Beschreibung nicht nachzuweisen und zu deren Darstellung keine Bereitungs¬
weise angegeben ist? wir wollen z. B. den Artikel Aconitin anführen.

Der Apotheker ist demnach gezwungen, dergleichen Präparate auf Treu und
Glauben aus den Fabriken zu beziehen, welche doch der Sachlage nach der Pharma¬
copöe gegenüber gar nicht verantwortlich sind,- es wird hiermit der ganz unabhängig
dastehenden chemischen Industrie ein Vertrauen entgegengetragen, dessen sich der
der genauesten staatlichen Controle unterliegende Apotheker nicht erfreut.

Die französische Pharmacopöe löst diese Frage viel rationeller, denn sie giebt
zu allen denjenigen Präparaten, deren Idendität und absolute Reinheit durch chemische
Reaktionen sich nicht nachweisen läßt, wie z. B. Aconitin, Atropin, Digitalin u. dgl-,
auch die Darstellungsmethodean/ es giebt genug pharmaceutische Laboratorien, welche
nach diesen Vorschriftenarbeiten können, und ist dadurch den Apotheken Gelegenheit
gegeben, von gleich verantwortlicherStelle derartige Präparate zu beziehen.



Bei der Bereitung des Intu^um, IpeeAeuauIiaeentfernen einzelne Apotheker
die Holztheile, welche sich beim Pnlverisiren ergeben, nicht, sondern mfnndiren das
ganze Pulver/ es dürfte sich empfehlen, ausdrücklich anzuordnen, daß auch bei den
Intusa, die Holztheile entfernt werden müssen. Es ist die Aufnahme einer Magistral-
formel von Lpeeies diuretieae erwünscht.

Zu wünschen wäre eine ezacte Vorschrift für Bereitung von Pillen aus Chlo-
ralhydrat, welche an Stelle des sehr beliebten, aber thenren Kerles cls I^iinousin
treten könnten.

Sehr wichtig ist auch der durchgehende Mangel der so wichtigen Identitäts-
reaktionen, welche namentlich bei allen aus chemischen Fabriken bezogenen Präparaten
unerläßlich sind.

Wenn bei der Darstellungsvorschrift eines galenifchen Präparates ferner
nicht auf die eines anderen, ähnlichen verwiesen werden soll, so ist vorzuziehen, die
Vorschrift ungeschmälert (und nicht in Kürze) wiederzugeben.

Xüdlkr u. Lekuiiät.

Die Anforderungen an die Reinheit der Präparate sind vielfach zu hoch ge¬
griffen und nicht in confequenter Weise durchgeführt. So z. B. bei Xaliuin di-o-
watum, Ivaliuin ^jodatum und eai-donieuin purum, wo bei den beiden letz¬
teren ein geringer Chlorgehalt gestattet ist, bei Xaliuin droink>,tuinnicht. Die
Ausdrücke »ne nimis«, »paulluin inoclc»« K. sollten vermieden und dafür ein
bestimmter Reinheitsgrad gefordert werden, der sich durch Anwendung von Reagentien
mit bestimmtem Gehalt feststellen läßt. Die Prüfungen auf Arsengehalt bei den ver¬
schiedenen Präparaten bedürfen durchgängig einer Revision, da die bis jetzt vorge¬
schriebenen sich bei einzelnen Präparaten nicht als zweckentsprechenderwiesen haben.

Iikimbakli.

Die Zahlenverhältnissekönnten sich, weit mehr als in der Pharmacopöe ge¬
schehen, unbeschadet der Zusammensetzung, dem Decimalsystem anschließen.

kiossk. Nsoklsnd, Ltrkl, Staats-Mn.

Die Frage, welche Zweifel und Mängel bisher bei der kkarra. Zerin. hervor¬
getreten sind, und wie solche etwa beseitigt werden können, glauben wir zunächst
damit beantworten zu müssen, daß wir in erster Linie in der deutschen Pharmacopöe
vom 1. Nov. 1872 eine Reihe von Vorschriftenzu chemischen Präparaten vermissen,
welche die vorher in gesetzlichem Gebrauche gewesene bayrische Pharmacopöe enthalten
hatte und von denen wir uns kurz anzuführen erlauben: uitrieuin,
^lllorata, ?err. suis, ox^dul. pur., I^icp ?erri sest^uielilor., Xali cnustie.,
^iueuili aeetieuin zc.

Wir geben zwar recht gern zu, daß jedes Lehrbuch die Bereitungsartdieser
Präparate lehrt, sind jedoch deßuugeachtet der Meinung, daß in einem Buche, das
sür uns alleinige Richtschnur und Gesetzbuch ist, neben vielen anderen Vorschriften

Vorlage, l. 12
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auch die angeführten noch Platz finden dürften, und daß die neue Auflage kaum
wesentlich vertheuert würde, wenn dieselbe neben den Prüfungsmethoden der Präpa-
rate auch die Vorschriftenzu ihrer Herstellung enthielte.

Oesede?,

Nicht zu billigen ist ferner, daß die Zahlenverhältnisseoft ganz unmotivirter
Weise vom Decimalsystemabweichen.Wo irgend möglich, beseitige man diese Ab¬
weichungen. Otto.

Alle verdünnten Mineralsäuren sind auf den gleichen Procentgehalt an concen-
trirter Säure zu normiren.

ü. ?reu88. XrikAs-NW,

Anleitung zur Bereitung und Aufbewahrung antiseptischer Verbandstoffe.
X. ?reus8, LriöAS-Wv.

Strengere Durchführung des Decimalfystems besonders bei:
linetur. ?ei'ii zzoinatg, 1 : 10,
linetui-. Oanna-Iiis Indieae 1 : 10,
IInZt. Lvnii et OiZ-italis 1 : 10,
IInKt. piaee. et 1 - 10.

?sg.nnmü1Ier,

Das Decimalsystem dürfte bei den Arzneivorschriftenvollständiger durchge-
führt werden.

ü. Lg.(zti8. XrieA8-Mn.

Es ist zu wünschen, daß in der neuen Pharmacopöe das Zahlenverhältniß
sich möglichst dem Decimalsystem anschließe und zwar nicht nur bei den galenischen
Mitteln, sondern auch bei chemischen Präparaten und den Lösungen sür Reagentien.

Hers, Sa.vli8. New. Neä. vsp.

Bei Pulvern, Salben, Pflastern, Speeles und anderen Präparaten ist, wie
schon bei den Infusionen, Decocten, Tiucturen zc., wenn irgend möglich, Decimal¬
system zu adoptiren.

Bei der Bereitung verschiedener Aufgüsse, aus denen Syrupe hergestellt wer¬
den sollen, empfiehlt sich ein Weingeistzusatz von 10 Procent. Beispiele siehe im Text.

Um das Auskrystallisirendes Zuckers aus den Syrupen zu verhüten, ist das
Lerhältniß desselben zu normiren bei Säften aus weingeisthaltigen Ansätzen:

3 Theile Zucker zu 2 Theilen Flüssigkeit.
Lei rein wässrigen Säften:

5 Theile Zucker zu 3 Theilen Flüssigkeit.
Bei Fruchtsäften:

9 Theile Zucker zu 5 Theilen Flüssigkeit.
Eine Vorschrift zur Herstellung eines künstlichen Karlsbader Salzes, dessen

Mischung der Constitution des Wassers entspricht, ist sehr erwünscht.
Lvdsvöll.



In erster Linie wird von nahezu allen Apothekern die durch die Pharmakopoe
eingeführte Verwendung von gelbem Wachs an Stelle des weißen für die verschiedenen
Cerate der bald eintretendenMißfärbung wegen getadelt und wieder weißes Wachs
gewünscht, um so mehr, als sowohl Aerzte wie Publicum sich diesen neueu Formen
gegenüber größtentheils ablehnend verhalten haben.

Die FK1-IN. enthält nur dann für chemische Präparate Vorschriften
zur Darstellung, wenn deren chemische Zusammensetzung bei verschiedenerBereitungs¬
art eiue verschiedene ist. Sehr wünschenswerth wäre es, wenn auch noch bei anderen
Präparaten, die leicht im Laboratorium bereitet werden können, Vorschriften gegeben
bürden, z.V. bei sek^uielilor,. Ltilüuin snlt'ui'at. mir. A., um so
Mehr, als eine Reihe von Präparaten nur selten rein bezogen werden kann, und
häufig Selbstbereitung wohl am Platze wäre.

Was nun die vorhandenen Vorschriften für chemische Präparate anlangt, so
Muß ich dieselben als vollkommen entsprechend bezeichnen, hingegen wird an manche
Präparate die Anforderung allzugroßer Reinheit gestellt, die mit dem besten Willen
nie erzielt werden kann. (Beispiele folgen im speciellen Theil.)

Als einen besonderen Mangel der deutschen Pharmakopoe muß ich aber auch
Noch das vollständige Fehlen aller Vorschriften zur Bereitung der homöopathischen
Arzneien erwähnen, ja ich muß dies sogar als eiue große Inconsequenzbezeichnen.
Die Arzneitaxe, die sich in allen ihren Theilen an die deutsche Pharmakopoe anschließt,
enthält eine Taxe für homöopathische Arzneien, die Pharmacopöe enthält nichts darüber.
Ein knrzer Anhang könnte leicht die nothwendigenVorschriften bringen, wodurch die
vielen Differenzen zwischen Homöopathen und Apothekern unmöglich gemacht wären.
Dies wären meine auf den rein pharmaceutischen Theil der I^uu'in. Serm. bezüg¬
lichen Anträge.

Bei denjenigen Stoffen und Präparaten, welche einen gewissen Gehalt von
einem wirksamen Stoffe haben sollen, sollte auch das Verfahren beigefügt sein, nach
welchem die Quantität des Stoffes bestimmt werden soll, da häufig, je nach dem Ver¬
fahren, welches befolgt wird, auch ein etwas verschiedenes Resultat erhalten wird/ wie

B. bei Oxwm, ?erri , 8^1-uxus lerri soluliili« :c.

Es wird die Durchführung des Decimalsystems bei den Vorschriften über die
Mengenverhältnisse der einzelnen Bestandtheile zusammengesetzterArzneimittel gewünscht,
>vo dieselbe irgend thunlich erscheint.

Die vollständige Angabe der Vorschriften für alle einzelnen galenischen Prä¬
parate ohne Verweisung auf den Text bei anderen wird gewünscht.

X. V/urttemk, Ueä. Voll.

Es werden Vorschriftenzur Bereitung der frischen Kräutersäfte gewünscht.
Die Gewichtsverhältnisse der Ingredienzien der galenischen Präparate sollen

Möglichst nach dein Decimalsystem ausgesetzt werden.
vis Werste Vsürttsmdöi'As,



» Charakteristik der Arzneimittel.
Bei den pharmacognostischen Mitteln ist Abstammung,Vaterland, Charakteristik

der wesentlichen und beständigenMerkmale, Angabe über Einsammlung und Auf«
bewahrung anzugeben. Bei den Chemikalien, die aus chemischen Fabriken bezogen
werden — Chinin, Morphium :c. — müssen kurze Identitäts-Reaktionen,bei den
vegetabilischen Drogueu die uatürlicheu Familien, bemerkt werden.

Lsrtrg.m,

Bei der Beschreibung der chemischen Arzneimittel behuss ihrer Charakterisiruug in
meiner Schrift Seite 23—26 habe ich mich darüber ausgesprochen, wie schwierig es
ist, diese Beschreibungen consequent durchzuführen und zwischen dem zu viel uud zu wenig
die rechte Mitte zu halten, so daß ich mich beinahe dafür erklären würde, diese
sogenannten Identitätscharakteristiken ganz fallen zu lassen, wenn dem nicht das
wahrscheinliche Verlangen der Aerzte entgegenstände. Ich habe außerdem an anderen
Stellen meiner Schrift, z. B. bei ^ci<I. aeetieuiri, Ivslnun :c. nach¬
gewiesen, daß diese Beschreibungen sogar ihre bedenkliche Seite haben können, wenn
sie in rein wissenschaftlichenAngaben bestehen, und weuu sie dann in der vom Handel
oder von der Fabrikation dargebotenen Form, Reinheit u. f. w. des Stoffes keine
Bestätigung finden. Es müssen also diesen Beschränkungen, falls sie beibehalten
werden sollen, nicht die absoluten wissenschaftlichen Eigenschaftsbegriffe, sondern durch¬
aus nur die praktischen Verhältnisseund Rücksichten zu Grunde gelegt werden.

Lilt?.

Dehnbare Ausdrücke mögen bei Beschreibungen von Droguen und Präparaten
vermieden werden.

Lsuriok.

Die Charakteristikder einzelnen Rohstoffe und Chemikalien ist in der ersten
Auflage der Pharmacopöe mitunter etwas weitschweifig, an Handbücher der Pharma¬
kognosie und pharmaceutischen Chemie erinnernd. Auch in dieser Beziehungkönnen
die Austriaca uud Helvetica als Muster dienen. Da physiologische Kriterien im All¬
gemeinen keine Berücksichtigung finden, sollten auch die ohne jeden Schaden zu ent¬
behrenden Angaben über Geruch und Geschmack fortbleiben.

Lussmaim.

Wir halten es für zweckmäßig, daß in der neuen Pharmacopöe über Ursprung
und Bereitung jedes in derselben aufgeführten Artikels eine wenn auch nur kurze
Mittheilung gemacht werde.

Z. Algier.

Bezüglich der in der Pharmacopöeeingeführten Droguen ist zunächst zu be¬
merken, daß bei manchen die Bezeichnung ihrer Abstammung einer Aenderung bedarf.
Bei anderen ist eine präcifere Beschreibung und Bezeichnung der Handelssorte noth-
wendig, z. B. bei inai-krM»«, LalsamurQ zc.

öbei'äLi'ilsi'.



»<». Die Prüfungsmethoden der Pharmacopöe.

Es ist die Anleitung zur Ausführung der Versuche zu geben und die Ausdrucks¬
weise des Conjunctivs zu wählen.

Wo es angeht, sollen letztere Versuche so eingerichtet werden, daß sie gleichzeitig
der angedeuteten Forderung genügen. Reaktionen, welche von den obigen praktischen
Gesichtspunkten aus als zu weit gehend erscheinen, dürfen nicht eingeführt werden,
selbst wenn sie ein hohes wissenschaftlichesInteresse darbieten.

Die chemischen Substanzen sind der Regel nach im Zustande der Reinheit zu
beschaffen, sofern sich dieselbe in Wirklichkeit erreichen läßt, ohne den Stoff in einer
dem Heilzwecke hinderlichen Weise zu vertheuern. Soll auch in dieser Hinsicht fort¬
während die völlige Reinheit angestrebt werden, so müssen doch praktisch unrichtige
Forderungen vermieden werden. Bis zur Stunde ist z. B. ein chlorfreies Brom¬
kalium tatsächlich nicht zu finden / der Heilzweck wird aber vollständig erreicht, wenn
die Prüfung des Bromkaliums so eingerichtet ist, daß das Salz nur dann als unzu¬
lässig hingestellt wird, wenn es mehr als einige wenige Procente Chlorkalium enthält.
Die zur Feststellung der Reinheit bei den einzelnen Substanzen in dem Texte der
Pharmacopöe vorgeschriebenen Versuche sind in ungefähr fünfzehn Millimeter (12
bis 18) weiten Glascylindern in der Art auszuführen, daß man das Reagens zu der
zu prüfenden Substanz treten läßt. Bei Substanzen, welche in aufgelöstem oder ver¬
dünntem Zustande der Prüfung unterliegen,ist das Verhältniß des Lösungsmittels,
sowie auch die Menge des Reagens im Texte der Pharmacopöe anzugeben. Unter
diesen Voraussetzungenhat letztere auch die Zeitdauer zu bestimmen, innerhalb welcher
die Erscheinung, um die es sich handelt, eintreten oder ausbleiben muß.

Auf das Mikroskop ist bei der Untersuchung der Rohstoffe organischen Ursprungs
in den wenigen Fällen zu verweisen, wo es, bei einfachster Handhabung, der Praxis
ganz wesentliche Dienste zu leisten im Stande ist. Letzteres kommt auch bei chemischen
Präparaten vor, wie etwa bei , Lalonielg.«, Lkleium e-n-liomeum,

Die quantitative Prüfung von Droguen soll in gleichem Umfange, wie bisher,
vorgeschrieben werden, und sind diese Prüfungen durch praktische Anleitung zur Aus¬
führung derselben zu vervollständigen.

IleutLeliki' Verein.

Bei den Untersuchungsmethodender Chemikalien ist sowohl die Menge der
angewandten Reagentien, als, wo nöthig, auch das Lösungsverhältnißder zu unter¬
suchenden Chemikalien genau anzugeben, wie solches in der »Praktischen Anleitung zur
chemischen Prüfung zc. vou Schmidt und Wolfrum« angegeben ist. In denjenigen
Fällen, in welchen die Pharmacopöe einen bestimmten Procentgehalt eines Alkaloids
oder Metalles fordert, z. B. bei Llnna, ^xtraet. leri-i , sei die Art
und Weise der Ermittelung anzugeben. ^rnolä.

Als ein großer Uebelstand bei der jetzigen Pharmacopöe muß es bezeichnet
werden, daß die Prüfungsmethodcn der chemischen Präparate nicht immer bestimmt
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und korrekt gefaßt sind, daß dem Individuellen ein großer Spielraum gelassen, wodurch
bei Revisionen oft unangenehme Erörterungen herbeigeführtsind. Festzuhalten ist der
Unterschied zwischen pharm aceutisch rein und chemisch rein. Wo ohne große
Schwierigkeit und Verteuerung des Arzneikörpers letztere Eigenschaftsich erreichen
läßt, muß dieselbe verlangt werden, andererseits möge man aber die Ansprüche herab¬
mindern — Oeinor Ll8rnMli. niti-,, Ivalium Izioinstuin ete. — Ebenso
muß bei allen den Chemikalien, bei denen eine schwache Beimengung gestattet ist, der
Grad der Verdünnung angegeben werden, bei denen die bezüglichen Reaktionen nicht
mehr eintreten dürfen, da Ausdrücke, wie ns niinis, inwirae zc., zu un¬
bestimmt und verschiedene Deutungen zulassen.

Vertrani,

Aus der Annahme des Modus, daß die auf die Prüfungsmethoden bezüg.
lichen Forderungen der Pharmacopöe durch bestimmt vorgeschriebene Experimenteaus¬
gedrückt sind, und die Beurtheilungihrer Erfüllung damit in durchaus objectiver
Weise gesichert werden soll, folgt mit Notwendigkeit,daß die Entscheidung über
die richtige Beschaffenheit eines Stoffes lediglich auf Grund der Methode
der Pharmacopöe, und nicht durch eine andere, wenn auch noch so empfehlens¬
werte, getroffen werden kann.

Die Methoden der Pharmacopöe müssen deshalb sorgfältig geprüft und unzweifel¬
haft zuverlässig sein.

Sie müssen aber auch möglichst einfach sein, theils nm die Prüfung eines
Stoffes nicht überhaupt lästig, zeitraubend oder kostspielig zu machen, theils, und
hauptsächlich deswegen, um die bei Gelegenheit der Revisionen zu treffenden Ent¬
scheidungen nicht allzu zeitraubendzu machen, und die jederzeit und überall wünschens-
werthe Ausdehnung der Prüfungen auf eine möglichst große Zahl von Mitteln nicht
allzusehr zu beschränken. Gerade der oben erwähnte Umstand, daß lediglich die
Methoden der Pharmacopöe eine gültige Entscheidung geben können, legt ihr damit die
Verpflichtungauf, den ganzen Reagentienapparat möglichst einfach zu gestalten, und
u. A. auch darauf zu denken, mehrere verschiedene Verunreinigungen eines Mittels in
einer gemeinsamen Probe zu erfassen. So wird der Revisor z. B. in dem Verhalten
einer Phosphorsäurezu Silberlösung, die er zur Feststellung der Identität und zur
Prüfung auf Salzsäure braucht, zugleich erkennen können, ob sie frei von phosphoriger
Säure ist/ um ein event. Monitum zu begründen, würde er aber nach der jetzigen
Vorschrift dem Apotheker den Beweis durch Ivali I^zzei-inkMA-anie. vorzuführen haben,
und dazu eines weiteren Aufwandes an Zeit, Material und Geräth bedürfen.

In gleichem Sinne, und besonders im Hinblick auf ihte Aufgabe als Gesetzbuch,
wird die Pharmacopöe darauf bedacht sein müssen, innerhalb gewisser, durch natürliche
Grenzen bezeichneter Sphären die möglichste Conseqnenz bei der Wahl der Methoden
zu beobachten, uud nicht ohne triftigen Grund für gleiche Ziele verschiedene Wege
vorschreiben dürfen. Sie soll sich vielmehr immer erinnern, daß sie nicht ein Lehrbuch
sein soll, welches die vielseitige Uebung der Experimentirenden zum Zwecke hat, sondern
ein Gesetzbuch, welches das Beste aus den Lehrbüchern für seine legislatorische Aufgabe
heranziehen soll.
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Dieser letztere Gesichtspunktist mir Veranlassung, über die in der
Kerin. noch vielfach abweichenden Wege bei Verfolgung eines und desselben Zieles
hier noch etwas weitläufiger zu reden, während ich meine Bemerkungen über die
Zuverlässigkeit und Einfachheit einzelner Methoden bei den betreffenden Pharma-
copöe-Artikelnniederlegen werde.

Zu den natürlichen Kreisen, innerhalb welcher eine Pharmakopoe meines Er¬
messens die möglichste Konsequenz in der Vorschrift ihrer Methoden beobachten sollte,
gehört das Vorkommen einer und derselben Verunreinigung in verschiedenen Stoffen,
und ich meine, daß man den Nachweis derselben überall auf gleichem Wege führen
sollte, soweit es irgend ausführbar und zulässig ist. Trotzdem ihr aber diese letzteren
Bedingungen gesichert waren, ist die?Iia.rin. Serm. diesem wünschenswerthen Grund¬
satze doch in vielen Fällen nicht gefolgt, und hat dadurch auch den Umfang des
Reageutienschatzes, dessen möglichste Reduktion die Aufgabe eines Gesetzbucheswäre,
ohne Noth erweitert.

Betrachten wir einige dieser Kreise etwas näher.
Zuerst die Proben zur Ausfiudung des Jods und seiner Verbin¬

dungen. Sie laufen bekanntlichfämmtlich auf die Isolirung des Jods hinaus,
und auf die Erkennung desselben durch ein charakteristisches Reagens. Zur Isolirung
des Jods sind nun zwar naturgemäß bei den heterogenen Verbindungen die ent¬
sprechend verschiedenartigen Hülssmittel nöthigj bei den gleichartigen Verbindungen
dagegen kann man doch in allen Fällen sehr gut mit einem einzigen auskomme«.
Auf eiue solche logische und zugleich praktische Auffassung des Gegenstandes hat die
Pharmcopöe aber keinen Werth gelegt, denn sie bedient sich zur Isolirung des Jods aus
einem Iodmetall beim Bromkalium ohne Noth eines anderen Mittels als beim Nkttr.
nitl'ieulN) und zur Isolirung aus der Iodsäure beim intriemn eines anderen
Mittels als beim nitrienm / während sie bei der ersten Gattung in beiden
Fällen die zuverlässigsten Resultate mit dem Chlorwasser erzielt hätte, hätte sie bei der
anderen Gattung in beiden Fällen mit dem Schwefelwasserstoff ausgereicht. Was
dann zuletzt die Erkennung des ifolirten Jods betrifft, so bedient sie sich dreier ver¬
schiedener Mittel dazu: bald der Stärkelösung, bald des Chloroforms oder des
Schwefelkohlenstoffs,' aber auch dieser Wechsel hat keinen besonderen Grund, da alle
drei Mittel das Jod mit gleicher Sicherheit und Schärfe anzeigen. Daß die Pharma-
copöe im Ganzen bei diesen Proben vier Reagentien mehr als nöthig in Gebrauch zieht,
geht aus Folgendem hervor.

Von den Isoliruugsmittelnfür Jod aus Iodmetallen sind salpetrige Säure,
Eisenchlorid und Chlor am meisten im Gebrauch, von denen die Erstere im verdünnten
Zustande sehr sicher und außerordentlich scharf, auch im Ueberschusse nicht schädlich
wirkt, wogegen sie in der Form des unverdünnten ^.eiä. nitric. iuiimng ganz nn>
sicher wirkt, indem dessen Gehalt an stärkster Salpetersäure geringe Spuren frei¬
gemachten Jods sofort oxydirt. Gerade in dieser Form wendet die Pharmacopöe die
salpetrige Säure an und neben ihr, wie bereits erwähnt, an anderer Stelle das
allerdings im Ueberschuß ebenfalls schädliche Chlor. Wenn man nun aber weiß, daß
das Letztere bei Befolgung eines korrekten Verfahrens die allersichersten Resultate
giebt, so wird man nicht daran denken, noch ferner das äußerst lästige niti'ie.
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tum. zu gebrauchen oder den bereits so zahlreichen Reagentien noch ein neues, das
XaU nitrosurn, hinzuzufügen.

Ein solches Verfahren habe ich schon früher im Archiv der Pharm., auch
vor Kurzem in einer besonderen, dieser wichtigen Reaktionsmanier gewidmeten kleinen
Schrift*) beschrieben. Hiernach verfährt man so, daß man die zu prüfende Salz¬
lösung, die man mit einigen Tropfen Stärkelöfnng vermischt hat, mit dem zuzu¬
setzenden Chlorwassernicht mischt, sondern dasselbe nur vorsichtig auf die Probe-
flüfsigkeit auffließen läßt/ seine Wirkung wird dabei auf die oberste Schicht der
unteren Flüssigkeit beschränkt, indem sie weiter nach unten einem Ueberschußdes
vorhandenen Iodmetalls begegnet und hier ihren Abschluß findet. Die Folge davon
ist also die Bildung einer zwischen Reagens und Probeflüssigkeit liegenden Mittel¬
schicht, welche den genauen Ausdruck des chemischen Gleichgewichts darstellt — im
vorliegenden Falle die Wirkung von gleichen AequivalentenChlor und Iodmetall —
so daß sich Chlormetall und freies Jod bilden, welches letztere sofort und aufs
Schärfste durch das vorhandene Amylum als ein intensiv gefärbter blauer Iod-
stärkering angezeigt wird. Hätte man aber das Chlorwafser, dessen nöthige Menge
man ja nicht kennt, mit der Probeflüssigkeitvermischen wollen, so würde der
geringste Ueberschuß das etwa freigemachte Jod wieder oxydirt haben und die nun
zugesetzte Stärkelösung oder der Schwefelkohlenstoff (Methode der Pharm, bei
niti-icum) würden kein freies Jod mehr vorfinden. In ganz der nämlichen Weise
vollzieht sich die Anwendung des Schwefelwasserstoffs zur Ausscheidung der Iodsäure
im lüti'ieum. Auch hier können wenige (sogar ein einziger) Tropfen gutes
Schwefelwasserstoffwasser bei gar nicht zu kleinen Mengen Iodsäure schon zu viel
sein, wenn man sie mit der zu prüfenden Flüssigkeit vermischt,' das momentan
ausgeschiedene Jod kann durch den Ueberschuß des Reagens sofort in Jodwasserstoff
umgewandelt werden, der weder durch Amylum noch durch Chloroform (Methode
der Pharm.) angezeigt wird. Man stelle vielmehr den Versuch in ganz analoger
Weise an, wie den oben für die Anwendung des Chlorwassers vorgeschriebenen, und
man wird des zuverlässigsten Erfolges sicher sein. Die betreffende Probe der Pharma-
copöe für nili-ieuin ist ganz unbrauchbar,da sie die Ausschüttelung des Jods durch
Chloroform verlangt, also die vollständige Mischung/ die Anwendung des nascirenden
Wasserstoffs aber bei nitrieurn ist überflüssig, weil sich dasselbe ebenfalls in
der angegebenen Weife durch Schwefelwasserstoff prüfen läßt. Wir fassen in dieser
Weise also die sämmtlicheu Iodproben der Pharmacopöeunter einem allgemeinen Gesichts¬
punkte und durch ein konsequentes Verfahren zusammen. Dazu bedürfen wir nur des
Chlors, des Schwefelwasserstoffsund der Stärkelösung, und können Chloroform,
Schwefelkohlenstoff, niti-. tuinans, pulv. und Schwefelsäure entbehren.

Ein zweites wichtiges Capitel ist das der Arsenproben. Auch bei diesem
liegt für die Pharmacopöe die Notwendigkeit nicht vor, sich so vieler verschiedener
Methoden zu bedienen, als sie gethan hat. Sie schreibt folgende vor:

die Bettendorf'fche bei eiuclum, 8til>. 8ulf.
ei'uct., l'ait. stidi^us.

")> Vielseitige Anwendung einer scharfen chemischen Reaktionsmethode. Gratulaiionsschrift von E. Biltz.
Erfurt, Verlag von A. Stenger.



53 —

die Hager'sche bei , sulturie. Llsmutli.
sudnitr.

Schwefelwasserstoff bei ^kospliorieuin, siilüii-ie. ei-uäurn.
diekli'donie. bei 8ull'ui- Aurat.

Digestion mit Ammoniak :c. beim Schwefel.
Jede beliebige Methode beim Ltid. sulf. lasviAat.

Es sind dies nicht weniger als sechs bis sieben verschiedene Methoden, und
wenn auch zugegeben werden muß, daß sich im Bereich der Arsenproben eine ähnliche
Vereinfachung wie bei den Iodproben nicht erzielen läßt, so wird es immerhin möglich
sein, dieselben bis auf die Hälfte zu reduciren. Um zu sehen, in welcher Weise dies
geschehen kann, müssen wir zuvor prüfen, inwieweit die vorgeschriebenen Methoden
für die fpeciellen Fälle richtig gewählt sind und durch eine andere nicht ersetzt werden
können.

Die Bettendorf'fche Methode, eine der neueren, gründet sich bekanntlich auf
die Neduktiou der arsenigen Säure zc. zu Metall mittelst Zinnchlorür in stark salz-
saurer Flüssigkeit j bei Anwendung einer schwachen Salzsäure, wie etwa der officinellen
reinen, findet die Reduktion entweder gar nicht oder nur sehr unvollkommen statt,
kann aber durch Zusatz von viel concentrirter Schwefelsäure, welche das Wasser bindet,
bewirkt resp. verbessert werden. Die Probe ist daher sehr gut anwendbar bei der
rohen Salzsäure selbst, falls dieselbe frei von schwefeliger Säure ist (andernfalls
dieselbe davon befreit werden muß), weniger gut in der von der Pharmakopoe bei lart.
«tidiat. vorgeschriebenen Weise und ebensowenig bei Ltidiuin sult'. Lindum, wo
übrigens auch die Vorbereitung der Flüssigkeit Fehler in sich schließt. Man vergleiche
die betreffenden beiden Artikel.

Die Hager'sche Probe bezweckt, wie die von Marsh, die Ueberführung des
vorhandenen Arsens in Arsenwasserstoff,läßt aber die Anwesenheit desselben durch
seine reducirende Wirkung auf Silbernitrat erkennen/ sie ist ohne Zweifel ebenso
empfindlich wie die von Marsh und steht der letzteren nur insofern nach, als sie
nicht wie diese das Arsen selbst vor Augen führt, sondern die etwa nothwendigeBe¬
stätigung, daß die Reduktion des Silbernitrats wirklich oder ausschließlichdurch
Arsenwasserstoff bewirkt worden, erst durch weitere ziemlich disficile Operationen
gewinnen läßt. Dabei hat sie dieselben Voraussetzungenwie diese, in der noth-
wendigen Abwesenheit von Salpetersäure,schwefliger Säure :c., und stellt namentlich
noch strengere Anforderungenan die Reinheit des zu verwendenden Zinks (f. Aineuiu
Puris«. bei den Reagentien).

Nur wenn alle diese Voraussetzungen in zuverlässigster Weise erfüllt sind, kann
Man die sichtbare Erscheinung, an welcher, wie gesagt, das Arsen persönlich keinen
Antheil hat, auf Arsen deuten, und sollte es sich bestätigen, daß — wie bei Äne. pui-iss.
erwähnt — auch der Wasserstoff selbst unter Umständen einen irgend erheblichen
^lntheil an der Silberreduktion nähme, so würde die Methode unbedingt die an¬
gedeutete Erweiterung erfahren müssen. Sie würde dadurch uicht nur sehr umstäud-
^ch, sondern auch außerordentlichdifficil werden, denn die Zweifel würden sich wohl
uicht bei den stark eingetretenen Reaktionen, sondern gerade innerhalb der subtileren
einstellen. Der schlimmere Unterschied von der Marsh'schen Methode wäre dann
^r, daß die letztere bei unerfüllten VoraussetzungenSpuren vorhandenen Arsens
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übersehen lassen kann, während die Silberreduktion in solchen Fällen auf Arsen ge-
deutet würde, ohne daß es vorhanden wäre. Indessen liegt die Sache gegenwärtig
noch nicht so, und die Erfüllung der übrigen Voraussetzungen läßt sich controliren.

Unter Anderem gehört zu denselben die Beseitigung vorhandener schwefliger
Säure, die man bekanntlich durch deren Oxydation bewirkt. Allein während diese
Korrektur für die Benutzung des Marsh'schen Apparates keine Schwierigkeiten bietet,
ist sie bei Anwendung der Hager'schen Methode, zumal bei der Salzsäure, mir in
der subtilsten Ausführungohne Bedenken. Sie wird entweder durch XaU
inkin^. oder durch Jod ausgeführt, und beide Mittel müssen im sicheren Ueberschuß
angewendet werden. Ein Ueberschuß des Xali li^permanA., bei der Prüfung der
Schwefelsäure angewendet, würde nichts schaden, auch der geringste Ueberschuß leicht
wahrzunehmenund daher leicht zu beschränken sein. Anders aber liegt die Sache bei
der Salzsäure. Hier bleibt der Ueberschuß an übermangansauremKali nicht sichtbar
stehen, sondern wirkt fast ebenso schnell auf die Salzsäure selbst, wie auf die schweflige
Säure, und bildet freies Chlor: bei jedesmaligem Zusätze fängt die Farbe fast
momentan an zu verblassen, und man weiß nicht, wann die Wirkung der schwefligen
Säure aufhört und die der Salzsäure anfängt. Daher hat der Autor vorgeschrieben,
daß man nur so lange übermangansauresKali zusetzen soll, bis man das Chlor schwach
riecht. Dies ist dann aber doch schon so viel, daß es reichlich mit dem Wasserstoff«
gas fortgeführt wird, ehe es vom Zink gebunden wird, und das Silbernitrat des
Papieres früher in Chlorsilber verwandelt, als Arsenwasserstoff gebildet wird und
zur Wirkung kommt. Arsenwasserstoff kann sich aber bei Gegenwart von Chlor nicht
bilden, da es sich mit diesem sofort zu Chlorarsen und Chlorwasserstoff zersetzen würde.
— Statt übermangansaurenKalis wendet man besser Jod an, dessen geringsten Ueber¬
schuß man doch noch leichter sehen, als eine Spur von Chlor sicher riechen kann?
immerhin kann man auch davon leicht so viel zuviel zusetzen, daß das sich ver-
flüchtigende Jod an dem Silbernitratpapierreichlich Iodsilber bildet. Iodsilber und
Chlorsilber werden aber nicht von Arsenwasserstoff zersetzt. Man wird daher in
beiden Fällen das Silbernitratpapier nicht früher auflegen refp.
in die Gasatmofphäre bringen dürfen, als bis der Ueberschuß an
freiem Chlor oder Jod theils vom Zink gebunden, theils ver-
flüchtigt sein wird. Dieser Zeitpunkt ist aber wie gesagt bei der Anwendung
des Jods leichter, nämlich am Eintreten absoluter Farblosigkeit der Flüssigkeit zu
erkennen, während man bei Benutzung des K-üi und in Folge dessen
der Bildung freien Chlors dieses Vortheils entbehrt. Ich habe mich deshalb schon
seit langen Iahren ausschließlich des Jods (mittelst einer kleinen Menge Iodkalium
in Wasser gelöst) bedient, das auch neuerdings hierzu von Hilger empfohlenworden
ist. — Bis zu dem eben genannten Zeitpunkte wird also weder die Hager' sche, noch
die Methode von Marsh Arsen anzeigen, weil das entwickelte Gas keinen Arsen¬
wasserstoff enthalten kann/ aber das Disficile der ersteren Methode liegt im Be¬
sonderen darin, daß bis zu dem endlichen Austreten des Arsenwasserstoffs das zu früh
eingeführte Silberpapier durch das dem Wasserstoffgasbeigemischte Chlor oder Jod
bereits gänzlich verdorben sein kann, während bei der Methode von Marsh das
Chlor oder Jod lediglich unschädlich entwichen sind. Bei diesen mancherlei Schwie¬
rigkeiten, die allerdings nicht unüberwindlichsind, und ferner mit Rücksicht darauf,
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daß die Methode ihrer großen Empfindlichkeitwegen bei der rohen Salz- oder
Schwefelsäure keine Anwendung finden soll, erscheint es mir nützlich, zu einer
Prüfung der Frage anzuregen, ob nicht doch der Marsh'sche Apparat in vereinfachter
Form für die Zwecke der Pharmacopöe herangezogen werden könnte. Er giebt ja zwar
ebenfalls nur ein sogenanntes absolutes Resultat, so daß nur der Geübtere mit Be¬
rücksichtigung aller Momente (z. B. Stärke der Gasentwickelung :c.) annäherndauf
die Menge vorhandenen Arsens zu schließen vermag, allein selbst die rohen Säuren
halten die Probe im vereinfachten Apparate so weit aus, daß man über ihre Zu-
lässigkeit urtheileu kann (s. weiter unten), uud man würde dann doch für einen
größeren Kreis von Stoffen ein gemeinsames Verfahren befolgen können. Unter der
Vereinfachungdes Marfh'fchen Apparates verstehe ich nämlich hier nicht blos eine,
der bequemerenHandhabung dienende — obgleich auch dies im Bereich unserer
Prüfungsmethoden nicht unberücksichtigt bleiben darf — sondern zugleich eine solche,
welche die Wirkung des Verfahrens in einem gewissen, natürlich eng begrenzten
Maße abschwächt.Es ist dies dann nur eine andere Form der praktischenEin¬
richtung vieler unserer qualitativ-quantitativen Prüfungsmethoden, welche die Probe¬
flüssigkeiten genau so bereiten lassen, daß die v o r h a n d e n e Verunreinigung innerhalb
einer genau bekannten Grenze durch das Reagens nicht angezeigt wird.

Die fragliche Vereinfachung wird nun darin bestehen, daß kein Chlorcalcium-
rohr zum Trocknen des Gases in den Apparat eingeschaltet wird. Der Wassergehalt
des entwickelten Gases bewirkt alsdann, daß außerordentlich geringe Spuren Arsen
sich beim Glühen des Gases nicht metallisch abscheiden, sondern sich zu arseniger Säure
vxydiren.

Ein kleines Setzkölbchen, dessen Hals man locker mit Baumwolle füllt, um
staubförmig aufspritzende Flüssigkeit zurückzuhalten,und eine rechtwinklig gebogene, in
eine Spitze ausgezogene Glasröhre, deren aus dem Kölbchen aufsteigenden Schenkel man
behufs Zurückrinnen verdichtetenDunstes nicht zu kurz nimmt, bilden den ganzen
Apparat, mit dem man bei geschickter Behandlung so zuverlässige Resultalte erhält,
daß sie diesen Zwecken vollkommen genügen, und nur höchst wenig von den absoluten
des complicirterenApparates differiren.

Natürlich muß dazu die allgemeine Behandlung eine sorgfältige sein. Man
Wird insbesondere für eine ruhige und gleichmäßige Gasentwickelungsorgen müssen,
damit sich die Flüssigkeit nicht zu sehr erhitze und der Gasstrom nicht allzu wasserreich
werde/ man wird hierauf z. B. bei der Prüfung der Salzsäure doppelt achten müssen,
weil sonst der feine, chlorzinkhaltige Flüfsigkeitsstaubdurch die Baumwolle hindurch
Wit fortgerissen werden und, wenn auch nur für den Unkundigen,Anlaß zu Täuschung
geben würde,' kurz, man wird alles das zu beobachten haben, was diese Methode
überhaupt erfordert und ja bekannt genug ist. Die Pharmacopöe aber wird festzustellen
haben, wie die Erkeunuug des Arsens stattfinden soll: ob dadurch, daß man die event.
iw Innern der angezündeten Gasflamme stattfindende Ausscheidungdes metallischen
Orlens an einer kalten Porzellanplatte fixiren soll, oder ob man das Verlangen stellt,

sich bei 5 oder 19 Minuten langem Glühen an einer Stelle des Gasleitnngs-
^vhres kein Arsenspiegel neben derselben bildete. Das letztere Verfahren ist schon
bedeutend empfindlicher als das erstere, indem ein Gasstrom, welcher angezündet an
kaltes Porzellan nicht den geringsten Hauch eines Arsenfleckens absetzt, beim Glühen
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in der Röhre einen schwachen Arsenspiegel geben kann, offenbar weil zu der Wirkung
des Wassergases noch die in die Flamme eindringende Lust hinzutritt. Ich würde
das eine Versahren für die reinen Säureu, das andere für die rohen vorschlagen.
Auch würde endlich noch die Menge der zu prüfenden Stoffe zu bestimmen und nicht
zu niedrig zu bemessen sein, z. B. für

^.eicl. aeetie. <111. )
-> l^clroelilor. pur. .je 19 Gramm,
A p1ic>8p1ivri«. )
-> l^tlroelilor. eruä.
» sulsurie. eruä. je 5 Gramm und genügend verdünnt,
? » pur. )

u. s. w. Auch Ns.tr. eardvu. pur. (nach Mittheilung von Fresenius) mit
Schwefelsäure übersättigt, und Natr. pliv5pkorie. wäre im Marsh'schen Apparate
zu prüfen, so wie die aus Lisiuutli. suduiti-ie. vorbereitete Flüssigkeit.

Die Prüfung auf Arsen durch Schwefelwasserstoff, bei plws-
Phorie, und suliur. crucl. von der Pharmakopoe vorgeschrieben, würde hiernach weg«
bleiben. Dagegen wäre dieses Reagens bei der Prüfung der drei Schwefelarten(f. die
betreffenden Artikel) nicht zu entbehren, gleichwie ich auch den Schwefelwasserstoff für
den l'art. empfehle.

Die Prüfung des Goldschwefels auf Arsen durch Behandlungmit Natr.
Kiearli. zc. wird auf Grund der daselbst von mir ausgesührten Unbrauchbarst der
Methode in Wegfall kommen.

Endlich wäre die fürs Ltidiuui suis. niZi-uiu vorgeschriebene Prüsungsweise
aus den bei diesem Artikel angegebenen Gründen ebenfalls zu verlassen und dafür die
altbewährte der Verpussungmit Nstr. uitrieum anzunehmen.

Nach alledem könnten wohl die bisherigen 6 oder 7 Arsenproben auf folgende
drei reducirt werden:

1. die Hager'sche oder Marsh'sche Methode für sämmtliche Säuren,
einige Salze und LiKiuutlu sulmitrio.,

2. der Schwefelwafserstosf für die Schwefelartenund für l'ai't. stibiatus,
3. die Oxydation durch Ns.tr. uitrie. für den Goldschwefel und für

die Dreifach - Schwefelantimone.
Die Proben auf Salpetersäure sind ziemlich consequeut durchgeführt,

nämlich in der Anwendung der Indiglösung, nur muß es wunderbar erscheinen, daß
das krystallisirte Eisenchlorid anders geprüft wird, als der I^uor kerri 865iHuio1i1ora.ti,
also eine Ausnahme macht. — An sich freilich kann ich der Anwendung der Indig-
löfung nicht das Wort reden, und besonders nicht dem dazu vorgeschriebenen Verfahren.
Denn eine Phosphorsäure z. B., welche nach der von mir bei diesem Artikel beschrie¬
benen Eisenvitriolprobe eine nicht nur deutliche, sondern starke Reaktion auf Salpeter'
säure gab, konnte bei vorsichtiger Färbung mit Indiglösunggekocht werden, ohne die
blaßblaue Färbung auch nur zu verändern/ erst der Zusatz eines gleichen Volums
eoncentrirter Schwefelsäure (die natürlich sür sich indifferent gegen Indiglösungwar)
bewirkte Entfärbung, so daß wenigstens diese Verbesserungder Probe hätte vor«
geschrieben werden sollen, zumal es ja so leicht ist, die Phosphorsäure absolut salpeter¬
säurefrei herzustellen.Sieht man sich aber einmal aus die Mithülfe der conc. Schwefel-
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säure angewiesen, so könnte man überhaupt die zuverlässigere Schwefelsäure-Eisen¬
vitriolprobe,und zwar in der von mir bei den einzelnen Artikeln vorgeschriebenen
Ausführungsweise,zur alleinigen Anwendung bringen.

So viel über nothwendigeund mögliche Konsequenz in einer Pharmacopöe auch
nach dieser Richtung.

Allein außer dieser Consequenz in der Heranziehung der Prüfungsmethoden und
außer der technischen Vollendung ihrer Ausführung haben wir nun noch einen wichtigen
Punkt zu besprechen, welcher die nothwendige quantitative Bedeutung betrifft, die wir
nach der von der Zerin. eingeführten Behandlung des Gegenstandes von
ihren Reinheitsproben verlangen müssen.

Ich meine hiermit die zuverlässige Führung des Beweises, daß ein Präparat
denjenigen Anforderungen an seine sogenanntepharmaceutische oder relative Reinheit
entspricht, welche die Pharmacopöe auf Grund ihrer genauen Kenntnisse von den praktischen
Vorkommnissen, Möglichkeitenund Nützlichkeiten auf diesem Gebiete zu stellen sich
entschließt/ wobei ich mir denke, daß sie etwa folgendermaßenargumentiren muß:
»das im Handel vorkommende Bromkalium z. B. enthält nach den von uns angestellten
Analysen zwischen 2 und 10 Procent oder auch noch mehr Chlorkalium/ dasselbe ist
aber eine an sich unbedenkliche Verunreinigung, die Forderung der absoluten Reinheit
daher aus diesem Grunde nicht nothwendig, auch wegen der damit verbundenengroßen
Kosten unberechtigt,und da selbst das Minimum von 2 Procent zu den Seltenheiten
gehört, so sollen 3 Procent Chlorkalium gestattet sein, aber nicht mehr« — oder »es
ist sehr schwierig, eine absolut schweselsänresreie Phosphorsäurezu gewinnen, doch
wissen wir theils aus Erfahrung, theils durch Prüfung zahlreicher Handelsproben, daß
sich diese Verunreinigung stets unterhalb der Menge von ^ Procent hält, und so
bestimmen wir demgemäß, daß sie stets weniger als Procent Schwefelsäure enthalten
müsse--.

Und sind nun diese Normen gewonnen, so wird es sich dann in zweiter Linie
darum handeln, die ihnen entsprechendenReaktionserscheinnngen kennen zu lernen und
das Verfahren zu ermitteln, welches sie in der gewünschten Stärke und Zeit, oder
überhaupt hervorruft oder nicht hervorruft. Denn in vielen Fällen sind, wie
mich meine Erfahrungen belehrt haben, die Reaktionserscheinnngen weder nach Zeit
noch Stärke genügend unterschieden, um die Grenzen jener Normen sicher zu be¬
zeichnen, so daß man gezwungen ist, die Proben so einzurichten, daß eine sichtbare
Erscheinung überhaupt noch nicht eintritt, daß also das Reagens unter den genau
vorgeschriebenenVerhältnissen gar nicht sichtbar ans den, obwohl vorhandenen, Stoff
einwirkt.

Zu diesen Festsetzungen der Proben und zu der endlichen Beseitigung jedes sub¬
jektiven Urtheils auf dem Gebiete der pharmaceutifchen Reinheit der Präparate, dem
auch das berüchtigte tieri der früheren Pharmacopöen angehört,
sind folgende Vorarbeiten und Bedingungen zu erfüllen:

1. Die Beschaffungabsolut reiner Präparate und die Vermischungmit be¬
stimmten Procentsätzen der vorkommenden Verunreinigungen(oder die Analyse
der reinsten Handelswaare und Zusatz weiterer Mengen der Verunreinigung,
so daß stufenweise Procentsätzehergestellt werden).

Vorlage. I.
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2. Die Ermittelung der Verdünnung oder des Lösungsverhältnissesder Prä¬
parate, wobei die einzelnen Procentsätze der Verunreinigung im Verhalten
gegen Reagentien am deutlichsten von einander unterschieden werden, und
auf diese Ermittelung fußend die Bestimmung/ in welcher Verdünnung das
Präparat fortan zu prüfen ist,

3. Die Stärke und die Menge des Reagens für jeden Fall? im Allgemeinen
auch die Bestimmung, daß das Reagens stets der Flüssigkeit zuzusetzen ist,
und nicht umgekehrt.

4. Eine bestimmte Erklärung über die Bedeutung der Benennung der statt¬
findenden Erscheinungen.

5. Eine Bestimmung über die Dimensionender zu verwendenden Probir> oder
Reagircy linder.

Von diesen Bedingungen ist die des bestimmten Verdünnungsverhältnifsesdie
wichtigste und bis jetzt von den Pharmakopoen noch nicht genügend gewürdigte.Auch
in unserer Feim. finden wir nur in vereinzelten Fällen (z. B. bei einigen
Säuren, Natr. und IzieArlzonie.,Aine. laeticz.) eine solche Angabe, in
der Mehrzahl der Fälle aber nicht, und doch läuft die ganze Sicherheit der objektiven
Entscheidung auf sie hinaus. Man braucht dabei durchaus nicht zu fürchten, daß der
Text der Vorschriften eine unbequeme Breite annehmen würde, die bloße Einschaltung
von Zahlen könnte ja genügen, z. B. Lolutio 1:20 n. s. w. Ich will hier
beiläufig bemerken, daß sich gerade dieses Verhältniß für die meisten Salze (für die
Säuren, 1 wasserfreie Säure: 20, was auch mit dem von der Pharmacopöe für Salz-
nnd Salpetersäure vorgeschriebenen Verdünnnngsverhältniß ziemlich übereinstimmt)auf
Grund meiner Versuche vorzugsweise empfiehlt, indem so die Verunreinigungen, .die
sich doch meistens nur in kleinen Procentbrnchtheilenbewegen, in das Verhältniß von
durchschnittlich 1 -.10 000 treten und hierbei Reaktionen geben, welche nach Zeit und
Stärke ihres Erscheinens einen zuverlässigen Maßstab sür ihre Bedeutung darbieten.

Viel Schwierigkeiten und Anstoß hat von jeher die Auslegung der Benennung
der Erscheinungen gegeben, z. B. die Auslegung der Bezeichnung Trübung und seiner
gebräuchlichen Modifikationen »ns niinitj tui'detur« oder »paullurn tnnturn« zc.
Hier wird man sich daher unbedingt zu einer gesetzlichen Erklärung dieser Bezeich¬
nungen entschließen und entscheiden müssen, ob man nnter »Trübung« wie bisher
auch die leisesten sogenannten Opalisirungenmit begreifen will. Dies letztere muß man
aber jetzt unzweifelhaft, da sonst die betreffende Reaktion der Pharmacopöe bei Salz-
nnd Salpetersäure nicht unbedeutende Mengen Schwefelsäure gestatten würde. Anderer¬
seits jedoch wäre diese Auslegung wieder zu streng bei einigen gewöhnlichen Mitteln,
wie Kali eai-d. äex>., bei denen doch offenbar mehr als eine geringe Opalisirung
(— xg.ullnin wntum tui'detu,') hat zugelassen werden sollen, gewiß nämlich eine
starke Opalisirung, welche nahe an Undurchsichtigkeit streift. Mir würde es daher
das Richtigste erscheinen, das Wort Trübung gar nicht für die Opalisirungen anzu>
wenden, weil dieselben in ihren leisesten Graden vollkommen durchsichtig sind und
mit einer Trübung eigentlich Nichts gemein haben. Ich würde daher vorschlagen,
der Benennung Trübung die ganz exclusive officielle Bedeutung der Undurchsichtig¬
keit der Flüssigkeit zu geben und die Opalisirungen in das Gebiet der »Ver¬
änderungen« der Flüssigkeiten zu verweisen. Dadurch siele dann jede Modifikation
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Normativ an bestimmten Experimenten erläutert werden müßten. Nach meinem Vor¬
schlag würde dann

1. das »ne inutetur« seine bisherige unzweifelhafte Bedeutung der Unver-
ändertheit der Flüssigkeit nach Zusatz des Reagens behalten/

2. das »^aulluin tsntnln nnitstnr« würde alle durchsichtigen Trübungen,
d. h. alle sogenannten Opalisirungen umfassen (dem folgenden gegenüber
eigentlich überflüssig) /

3. das »Nk tui-lzetur« müßte nur den undurchsichtigen Trübungen gelten,
und würde also alle, auch die starken Opalisirungen zulassen.

Ein Zaupterforderuiß für die Nützlichkeit dieser Definitionen würde es dann
sein, die Vorschriften der Prüfungsmethoden durch zweckmäßigeVerdünnungso zu
Präcisiren,daß das Resultat mit Entschiedenheit in eine der drei Categorien paßt
(vergl. meinen Artikel Xallinn.jodat. und die daselbst empfohlene Prüfungsmethode
auf Gehalt an Chlorkalium).

Endlich ist vielfach behauptet worden, daß die Anwendung von Probirgläfern
verschiedener Weite vorzugsweise zu den endlosen Streitigkeitenüber die erlaubte
Stärke einer Reaktion Anlaß gebe. Ich will die Berechtigung dieser Behauptung
nicht bestreiten, wenn sie sich auf die gröbsten Extreme, z. B. auf die engsten Reagir-
cylinder im Gegensatz zu Bechergläsernbezieht (besonders am Aussehen fetter Oele im
30 Gramm-Glas uud in der 10 Kilo-Flasche bekannt)/ allein innerhalb der verstän¬
digeren Grenzen hat sie keinen Boden, innerhalb dieser herrscht lediglich die Not¬
wendigkeit, das Verdünnungsverhältniß der Flüssigkeitenzu bestimmen.Folgendes
Beispiel möge als Beweis dienen.

Chlornatrium,mit Procent schwefelsauremKali versetzt und im Verhältniß
1: 20 in Wasser gelöst, gab mit gleichen Mengen Barytlösungin Reagircylindern
von 1 ,8 und 1,2 ein Durchmessereine zu gleicher Zeit erkennbare, gleich starke uud
gleichmäßig wachsende Reaktion, welche bei 2 Minuten begann und bei 5 Minuten
als deutliche Opalisirung erschien. Beim Verdünnungsverhältniß 1 : 40 dagegen trat
sie erst nach 10 Minuten als zweifelhafte, und erst nach einer Viertelstunde als
einigermaßendeutliche, äußerst schwache Opalisiruug auf. So stark also weicht der
Einfluß größerer Verdünnung von dem der größeren Weite der Gefäße ab, refp. so
viel bedeutender ist der erster?.

Immerhin mag zur Beruhigung eine Bestimmung getroffen werden, daß
zu den osficiellen Reaktionen nur Eylinder von 1 bis 2 ein Durchmesserbenutzt
werden sollen.

Vielleicht wird Mancher meiner geehrten Leser über die Weitläufigkeit und
Umständlichkeit meiner Behandlung der vorstehenden Eapitel, besonders des wichtigen
der pharmaceutischen Reagentienlehre, kopfschüttelnd die Frage aufwerfen, ob es denn
wirklich nothwendig sei, Alles so ins Detail genau gesetzlich zu regeln, und ob man
den wissenschaftlichund praktisch ausgebildeten Apotheker so streng an das Einzelne
binden dürfe?

Ich glaube, ja, und zwar nicht nur zum Schutze des Gesetzes, sondern auch
zu seinem eignen. Denn es giebt aus diesem Gebiete nichts Bedenklicheres,als die
Subjektivität in der Hand der Autorität, wie uns das Studium der Pharmacopöe
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selbst, wie uns auch ein Blick auf die seit ihrer Emanation und im engeren Bezug
auf ihre Ausführung zu Tage getretene Literatur bis zur Ueberzeugung belehren muß.
Mag es sein, daß ich hier und da zu sehr ins Einzelne gehe und den höheren Gesichts¬
punkt zu verlieren scheine, aber aus dem Einzelnen heraus könnten doch erst die unbe¬
denklichen allgemeineren Bestimmungenherausgearbeitet werden/ dies Einzelne jedoch
existirt theils noch nicht, theils ist es bei Weitem noch nicht genügend bearbeitet
worden.

Fürchten wir daher nicht allzusehr das Lästige des Einzelnen/ haben wir es
selbst geschaffen, so kann es uns nicht allzu lästig sein. Und wir müssen es schaffen,
müssen es selbst schaffen, müssen selbst die Herausbildung aller Bestimmungen für
das gesetzliche Gebiet überwachen und fördern, weil ihre Grundlagenganz allein in
den speciellen Vorkommnissen und Arbeiten ruhen, die in den rein wissenschaftlichen
Werken nur geringe Beachtung finden können. Gehen wir daher auch ferner und
rüstig an die Arbeit im Einzelnen, damit uns der Inhalt neuer Pharmacopöen immer
weniger befremde, je mehr sie das Resultat unserer eignen Arbeit, der Ausdruck
unseres eignen Willens sein werden.

Zu demselben Resultat, nämlich zu der Forderung größerer Konsequenz im
Allgemeinen und größter Präcision im Einzelnen, ist auch Hirsch gekommen, dessen
vorzügliche Darlegungder »der Bearbeitung einer Pharmacopöe zu Grunde zu legenden
Principien« (Berlin 1876, bei R. v. Decker) ich der Beachtung dringend empfehle.

Liltü.

Die Pharmacopöe wird wohlbegründete und unzweifelhafte Grenzen betreffs
der Güte der Arzneistoffe ziehen, und die Beweismittel für die Innehaltung dieser
Grenzen angeben müssen.

Wichtiger ist die angeführte Feststellung der Reinheitsgrade der chemischen
Arzneimittel und der denselben entsprechenden Prüfungsweisen.

In dieser Beziehung habe ich in meiner Schrift Seiten 29—31 die Grundsätze
erörtert, welche hierfür maßgebend sein sollten. Ich bin dabei ausdrücklich dafür ein¬
getreten, daß die Gesetzgebung zur Ehre der Sache und des Standes zwar die höchste
Güte und Reinheit dieser Chemikalien anstreben müsse, daß diese höchsten Forderungen
jedoch nur dann gestellt werden dürften, wenn sie praktisch erfüllbar seien. Ich habe
demgemäß darauf hingewiesen, daß überall aufs Sorgfältigste die Leistungsfähigkeit
der betreffenden Fabrikation oder die Vorkommnisse des öffentlichen Warenmarktes
geprüft werden müssen, um hiernach — und nicht nach unbegründeten Annahmen —
die zu erhebenden Ansprüche festzustellen, und ich bin der Ansicht, daß diese Feststellung
lediglich durch die Fachpraktiker,nämlich durch die Pharmaeeuten und durch die Leiter
chemischer Fabriken mit Erfolg vorgenommen werden kann. Unsere Pharmacopöe
läßt, wie ich in der Reihe der fpcciellen Artikel meiner Schrift an mehreren Bei¬
spielen nachgewiesen habe, erkennen, daß die gegenwärtigenAnforderungen der vor¬
liegenden Art doch öfters nicht mit den tatsächlichen Verhältnissen in Übereinstimmung
stehen und also der Berichtigung bedürfen. Ein recht schlagendes Beispiel hierzu hat
der Artikel Bromkaliumgeliefert, die Pharmacopöe verlangt, daß es absolut srei
von Chlorkalium sei — allein ein solches Präparat hat weder je im Handel existirt,
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noch ist es zu irgend angemessenem Preise zu beschaffen resp. vom Apotheker dar«
zustellen, und darum hat jene gesetzliche Bestimmung ganz einfach verleugnet werden
müssen.

Solchen unerfüllbaren Neinheitsforderungen gegenüber habe ich andererseits
eine zu weit gehende und mitunter sogar nicht unbedenkliche Licenz zu moniren
gehabt (z. B. betreffs des Gehaltes an jodsaurem Kali im Iodkalinm)/ es erscheinen
also die Neinheitsforderungen der Zerm. uach beiden Seiten hin mancher
Berichtigung bedürftig.

Betrachten wir nun weiter die von der ?I>airn. Kei'in. gewählte Ausdrucks-
weise ihrer so eben besprochenen Forderungen,so ist dieselbe einerseits eine absolute,
andererseits eine mehr oder minder nachgiebige. Die erstere, welche entweder die
Forderung absoluter Reinheit, oder diejenige gewisser in Zahlen ausgedrückter Procent¬
sätze zum Gegenstand hat, hat niemals eine subjektive Auslegung erfahren können,
die andere dagegen ist in früheren Pharmacopöen stets ein Grund von Mißverständ¬
nissen und Beschwerdengewesen, weil man die Entscheidungüber die Znlässigkeit
einer Waare zum Gebrauch an das subjektive Urtheil des Einzelnen verwies. Die

Zoi'in. hat hier zum ersten Male eine wirksame Abhülfe gebracht, indem sie
an die Stelle vieldeutiger Sprachwendungen und beliebiger Beweismittel klar und
bestimmt vorgeschriebenePrüfungsweisen gesetzt, und hierdurch ein durchaus objektives
Urtheil über jeden vorliegenden Fall ermöglicht hat. Ich habe dieser Neuerung (auf
Seite 27 meiner Schrift) die gebührende Anerkennung gezollt, zugleich aber darauf
hingewiesen,daß diese Form des legislatorischen Ausdrucks noch festerer Grundlagen
und einer noch präciseren Gestaltung bedarf, als sie nachweislich erfahren hat. Ich
habe dabei namentlich betont, daß die Gesetzgebung sich in jedem Falle auch der
quantitativen Bedeutung der von ihr befohlenen chemischen Reaktion bewußt sein müsse,
weil hierin allein die Berechtigung zu ihren Forderungen begründet sei. Daß die
fraglichen Prüfungsweisenrecht gut und zweckmäßig daraufhin eingerichtet werden
können, und wie dies zu bewirken, habe ich dann ausführlichauf Seite 56 ff. meiner
Schrift, ganz fpeciell auf Seiten 66, 67 entwickelt/ ich glaube daher einfach hierauf,
wie auch im Zusammenhang damit auf meine Seiten 40—55 gegebene Behandlung
der officiellen pharmacentifchen Neagentienlehre verweisen zu dürfen, die es sich zur
Aufgabe gemacht hat, einer zweckmäßigenAuswahl der Reagentieu für die pharma-
ceutifchen Prüfungsmethoden und einer möglichst confequenten Anwendung der letzteren
vorzuarbeiten.

Um allen officinellen Reaktionen den gleichen Werth zu verleihen, soll man sich
über die Grundsätze einigen, welche den Weg dazu sichern.

1. Jedes Präparat sollte in bestimmt vorgeschriebener Lösung oder Verdün¬
nung geprüft werden.

2. Der Zusatz von dem Reagens muß in bestimmtem Verhältnis; zu der
Menge des zu prüfenden Stoffs stehen.

8. Die Zeit, innerhalb welcher eine Reaktion zu erwarten ist, muß normirt
werden.

4. Die Reaktion muß in unzweifelhafter Weise beschrieben werden, damit
Vorlage. I. 16
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nicht fernerhin subjektive Auslegung von Worten, wie Trübung und der¬
gleichen stattfinden kann.

Es wird gewünscht, daß für alle chemischen und chemisch >pharmaceutischen
Präparate die Prüfungen durch Reagentien genau vorgeschrieben und erläutert wer-
den sollen. Luckner.

In Bezug auf die im Texte der einzelnen Artikel enthaltenen pharmaco-
graphifchen, pharmacodiagnostischen und dispensatorischen Angaben der

zei-m. sind, wie zu erwarten war, sehr zahlreiche Bemängelungen laut
geworden und Vorschläge zu Abänderungen resp. Ergänzuugen in entsprechend großer
Zahl gemacht worden. Ich enthalte mich hier aus den früher erörterten Beweg¬
gründen eines Eingehensauf technische Einzelheiten, welches ich den auf diesen
Gebieten competenteren pharmaceutischenAutoritäten überlassen zu müssen glaube.
Im Allgemeinenschließe ich mich gern den Bestrebungen an, welche darauf abzielen,
an die Stelle vieler gegenwärtig so ungenauer und vager Prüfnngs-
Vorschriften, namentlich der chemischen Arzneimittel, genauere norma¬
tive Bestimmungen behufs einer quantitativen Beurtheilung der vor¬
handenen als zulässig oder unzulässig zu erklärenden Verunreinigun¬
gen treten zu lassen. Hierzu ist vor Allem erforderlich,daß bei Augabe
der Reaktionserscheinungen auf eine bestimmte Beobachtungsdauer und
ein bestimmtes Mengenverhältniß des zuzusetzeudeu Reageus Rücksicht
genommen ist. Das früher citirte Werk von Biltz: »Kritische und praktische
Notizen zur Zei-in.«, enthält in dieser Beziehung schätzenswerthe Beiträge.
So haben wir bei der Neuheitsprüfungder Mineralsäuren (^«6nin
cum, niti'ieuin, durch Barytflüssigkeiten im Texte der Aeiin.
nur ganz unbestimmte Angaben, z. B. bei und niti-ieum,
daß die verdünnte Säure durch Chlorbarium nicht getrübt werden darf — bei
xtiosxkoi-ieum,daß die verdünnte Säure durch salpetersauren Baryt nicht »zu sehr«
getrübt werdeu darf. Präciser würde man beispielsweise für xlivsplioi'i-
cum festzusetzen haben, daß 5,o officiuelle Phosphorsäureund 15 ,0 Wasser durch 5
bis 6 Tropfen der salpetersaurenBarytlösung im ersten Augenblick nicht verändert
werden dürfen, wodurch ein Gehalt von '/,g Procent Schwefelsäureausgeschlossen ist,
da ein solcher Gehalt bereits Opalisirungherbeiführen würde, während man das
Reagens untermischt, '/«Procent dagegen nicht (Biltz). Aehnliche Specialvorschriften
sind auch für die Barytreaktionen anderer Körper, z. B. bei eklvi-awin,
Xkvtruiin diloi-atuM, zc., zu treffen.

LulenburA,

Bei den Prüfungen der Chemikalienauf ihre Reinheit ist das einzuhaltende
Verfahren in Betreff des Verdünnungsverhältnisses,der Menge des zugesetzten Reagens
und der Zeitdauer der zu beobachtenden Einwirkung in vielen Fällen genauer zu
präcisiren.

Es wäre wünschenswerth,wenn ungenaue Bezeichnungen, wie ne lüwis, x>aul-
tum rllväo zc. keine Ausnahme mehr finden und dafür die zulässigen Verunreinigungen
in Proceuten angegeben würden.
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Die sechs in die Pharmakopoe aufgenommenenArsenproben sind auf drei zu
reduciren und zwar auf die Hager sche und Marsh'sche Methode sür sämmtliche Säuren,
einige Salze, niti-ie. ^i-aeeipit., den Schwefelwasserstoff für die Schwefel¬
arten und I'aitaius , die Oxydation durch Iiiti-ie. für den Lultui-
aurai. und 8til»iuiu sultuiatum.

kisoksr.

Die Prüfung der Chemikalien möchte theilweise präciser zu fassen sein bei
aeetieurri, - Natrium elilvratuw, Lliloralum ^ vlratuin, (Ä^eerinum, Xg.1.

8ulkura.tuiri, 8^ir. ^oiinie^runi, 8tid. sulfurat. AurÄntiaeriin,
l'art-u'. de^urat.

?rg.uoks.

Die Untersuchungsmethoden betreffend, ist besonders die merkwürdige
Thatsache hervorzuheben,daß fast überall, wo das Ansäuern einer kalischen refp. neu-
tralen Flüssigkeit nothwendig wird, ein solches mit Salzsäure vorgeschrieben ist —
vermuthlich der bequemen Redaktion des Textes wegen — da bei Prüfungen mit
Schwefelwasserstoff und Bariumchlorid, gemeinhin auch eine Prüfung mit Argentini-
trat vorzunehmen ist, und diese natürlich in salpetersaurer Lösung zu erfolgen
hat. Dieses Verfahren dürfte aber vom chemischen Standpunkte aus nicht zu billigen
sein, vielmehr nimmt man bei Prüfungen mit Schwefelwasserstoff nur höchst
ungern salpetersaure Lösung/ wenn möglich, wird stets salzsaure Lösung ver¬
wendet und ebenfalls ist eine solche bei Prüfungen auf Schwefelsäure mittelst Baryt¬
lösung (zweckmäßig Bariumchlorid) immer vorzuziehen. Es dürften also diesbezügliche
Aenderungenvorzunehmen sein.

Zu den Biltz'schen PrüsungsVorschlägen (Kritische und praktische Notizen
zur Kei-M., Erfurt, A. Stenger 1878), nach welchen bestimmte Mengen
der Substanz, des Lösungsmittels und des Reagens zu nehmen und eine be¬
stimmte Zeit der Einwirkung festzusetzen ist, bemerke ich, daß nach meiner Ansicht
dieselben sür einzelne Fälle, z. B. bei den Bicarbonaten des Kaliums und
Natriums, ausgezeichnetsind und dort unerläßlich berücksichtigtwerden müssen, daß
aber in fast allen anderen Fällen derartige Proben nicht vorzuschreiben sein dürften/
denn erstens darf der analytisch gebildete Apotheker der Jetztzeit — der wissen muß, und
auch sehr wohl weiß, daß z. B. bei Prüfung auf Spuren von Schwefelsäure die Re¬
aktion sehr häufig erst nach einiger Zeit eintritt, nur deshalb solchen Thatsachen
genügend Rechnung zu tragen im Stande ist — nicht zum Handwerker oder wohl
gar zur Maschine herabgewürdigt werden, und zweitens würde dadurch das Prüsungs'
geschäst aus eine ganz ungebührliche Art erschwert, und in Folge davon oft gewiß
ganz unterbleiben.

Auch würde wahrscheinlich das Revisionsgeschäst keineswegs glatter verlaufen,
sondern im Gegentheil zu manchen Streitereien darüber Veranlassung geben, ob die
genaue Beobachtung der Zeitdauer und dergleichen mehr auch wirklich stattgefunden
habe. Man lasse also in dieser Beziehung nach wie vor den Apotheker sein
eigenes Wissen und Können zu Hülse nehmen.



Auf Grund der eben mitgetheilten Erwägungen scheint die Ansicht berechtigt,
daß Aeußerungen, wie z. B. die des pharmaceutischen Landesvereins in
Württemberg: »Es wäre wünschenswerth, wenn ungenaue Bezeichnungen, wie
z. B. >>ne IÜHÜ8«, »pÄuIIuln modo« X., keine Aufnahme mehr finden, und dafür
die zulässigen Verunreinigungen in Procenten angegeben würden«, den Anforderungen
der Praxis nicht entsprechen.

kkutksr.

Etwa ein Jahr nach dem Erscheinen der Pharmacopöe erhoben die bedeutend¬
sten Vertreter der chemisch-pharmaceutischen Industrie in Deutschland, Merck-Darm¬
stadt, Marquardt-Bonn, Schering-Berlin, Trommsdorff-Erfurt, Gehe-
Dresden einen Protest, der sich auf die Zwecklosigkeitund Unaussührbarkeit der An¬
sprüche bezog, welche die Pharmacopöe an die Reinheit vieler Präparate stellt, welchem
Merck später einen weiteren, die Arsenprobe bei Untersuchung auf Lisrnutd. sud-
nitrie. betreffenden, folgen ließ.

Hager veröffentlichtebereits im Jahre 1874 eine lange Reihe von Arznei¬
mitteln, deren in der Pharmacopöe angeführte Prüfungsvorschristen nothwendig der
Korrektur bedürfen.

Daran reihten sich von Pharmacognosten und Pharmaceuten wie Flückiger,
Duflos, Hirsch, Biltz, Enders, Iäckel, Hobe und mehreren Anderen con-
statirte und in den verschiedenen Fachschristen veröffentlichte Unrichtigkeiten.

Lais«,

Bei wichtigen Untersuchungen sollen die Mengen des zu untersuchenden Körpers
und der zu verwendenden Reagentien angegeben werden.

Löuriod,

Die Prüfungsvorschriften sind unter Berücksichtigungder mitwirkenden Faktoren,
wie Verdünnungsgrad, Art und Menge der Reagentien, Querschnittdes Beobachtungs¬
gefäßes, Temperatur, Zeitdauer :c. so zu fassen, daß sie ein unzweifelhaftes Resultat
ergeben.

Hirseti,

Hinsichtlich der Prüfungsmethoden sollte hierbei auch namentlich dem Umstände
Rechnung getragen werden, daß viele Substanzen keineswegs im Zustande chemischer
Reinheit verwendet zu werden brauchen. Ein geeignet gewähltes Titrirverfahren
würde gestatten, die Grenzwerthefestzustellen, innerhalb deren Verunreinigungenzu¬
lässig sind.

Bezüglich der Reinheit der chemischen Präparate dürsten die Grenzen möglichst
eng zu ziehen sein. Es liegt dies nicht nur im Interesse einer exakten, wissenschaft¬
lichen Verordnungsweise, es wird auch die Revision durch solche bestimmte Forde¬
rungen sehr erleichtert und die Erfahrunghat gezeigt, daß trotz der anfänglichen Be¬
denken der Fabrikanten die Herstellung reiner Präparate ohne besonders erhöhte Kosten
recht gut möglich ist.



Im Allgemeinen dürste aus möglichste chemische Reinheit der Präparate zu
halten sein.

Für Decocte und Insnse dürsten nur Porzellangefäße benutzt, für die Bear¬
beitung der Emulsionen der Gebrauch von Messingmörsernuntersagt werden.

Was zunächst die Prüfung der Präparate betrifft, so ist nicht zu leugnen, daß
bei manchen eine mangelhaste Angabe in den Reaktionserscheinungenbesteht. So
bei NgAnesig. U8ta und earlzoiiieg..

Hier ist gesagt, daß auf Zusatz von nlti-Ieuin nur eine schwache
Trübung zulässig sei. Nun ist aber dieser Begriff sehr dehnbar. Bei Visitationen
z. B. kann der eine Visitator das Präparat für rein, der andere dasselbe für ver-
werflich erklären, je nachdem die jeweilige Ansicht über geringe Trübung ist. Der Vor¬
schlag von Hager, ein 1 ein weites Reagirglaszu verwenden nnd eine Trübung,
welche die Flüssigkeit noch durchscheinen läßt, für zulässig zu erklären, dürfte sehr
Praktisch sein.

Xraus.

Die obligatorische Prüfung der Stoffe vermittelst titrirter Lösungen hätte nur
Werth für die Bestimmung des Natrongehaltes im Kali und kohlensauren Kali, zur
Untersuchung der Soda, zur Bestimmung des Säuregehaltes bei der Essigsäure und
des Blausäuregehaltes im Bittermandelwasser,welches letztere sich nach der seither vor¬
geschriebenen Prüfungsweise wegen deren langer Dauer kaum im Verlaufe einer Visi¬
tation genau untersuchen ließ/ für die übrigen Alkalien und Säuren, sowie für die
des Chlors würden die seither vorgeschriebenen Prüfungsmethoden genügen. Dagegen
würde es für den Visitator schwierig werden, Normalsäuren :c. und Titrir-Apparate
mit sich zu führen.

Xlldlkr u. Lodmiät,

Die Prüfungen der chemischen Präparate sind dahin abzuändern, daß es auch
möglich wird, dieselben in der vorgeschriebenen Reinheit zu erlangen, was jetzt bei
vielen Chemikalien, z. B. bei aeetieum, ?eirum Ii)-<1i'0Keni0 retluewin zc.,
nicht der Fall ist.

In dieser Hinsicht schließt sich das Colleginm durchaus den Ausführungen an,
welche seiner Zeit in sachwissenschastlichen Blättern, z. B. vom Professor Hufemann
in Köttingen, ausführlich besprochen worden sind. '

I-ükeek. Neck. Koll.

Bezüglich der Prüfung der Arzneimittel ist darauf Bedacht zu nehmen, daß
die berufenen Visitatoren keine pharmaceutischen nnd chemischen Fachleute sind,' es
müssen also die Kennzeichen und Reaktionen so genau angegeben werden, daß die
absolut vorauszusetzenden oder leicht nachzuholenden chemischen Vorkenntnisse zur Aus¬
führung der Reaktionen ausreichen. Hierher gehört vor Allem die Angabe der genauen
Gewichtsmengen nicht nur bei einzelnen, sondern bei den meisten Reaktionen. Wo
und wie weit dies absolut nöthig ist, muß von pharmaceutischerSeite bestimmt
werden.

Vorlage. I. l?



Was den Werth der Reaktionen betrifft, so fehlt es nicht an solchen, welche
bezweifelt werden können. (Beispiele solgen im Text.) Nsrkel.

Bezüglich der in der Pharmacopöe aufgeführten Droguen ist zunächst zu be¬
merken, daß bei manchen die Bezeichnung der Abstammung einer Aenderung bedarf,
bei anderen eine präcifere Beschreibung und Bezeichnung der verlangten Handelssorte
nothwendig, z. B. bei Narantae, Lopaivae, Lortex
Raäieis , Lleini, .lodum, Xarnal^, Olea. aetlioreA, Iridis,
Raclix LarZg-^arillile :c. vdsräörtksr.

Die Prüfung der Arzneimittel anlangend, wünsche ich, daß die Zahl der
Proben auf ein und dieselbe Verunreinigung, die nicht selten eine über das Bedürfniß
hinausgehende ist, auf ein thunlichst geringes Maß reducirt werde.

Otto,

Unbestimmte, dem subjektiven Ermessen einen weiten Spielraum lassende An-
gaben über die zulässigen Verunreinigungen chemischer Präparate sind zu vermeiden,
die bezüglichen Grenzen vielmehr möglichst in Procenten anzugeben.

Bei den Beschreibungen der chemischen Präparate ist auf die Angabe zuverläf-
siger Identitätsreaktionen,sowie brauchbarer,namentlich maßanalytischer Methoden
zur Feststellung des Reingehalts besonders Bedacht zu nehmen.

X. ?reuLL. XrikAs-Mii,

Bezüglich der Reinheit der chemischen Präparate werden die der bisherigen
pharmaceutischen Praxis entlehnten Gesichtspunkte maßgebendsein müssen und vor
Allem zu berücksichtigensein, daß keine praktisch unausführbaren Forderungen gestellt
werden. Der bekannte Protest der achtbarsten Fabriken pharmaceutisch-chemischer
Fabrikanten vom September 1873 hob eine Anzahl von Präparaten heraus, deren
Darstellung in der von der Pharmacopöe geforderten Beschaffenheit entweder gar
nicht oder nur mit unverhältnißmäßiger Verteuerung der Waare ausführbar sei.
Hier wird, wie man Biltz, Hager, Hirsch:c. unbedingt zustimmen muß, die
Entscheidung über die obligatorische Beschaffenheit der Präparate vorzugsweise in den
Händen der praktischen Pharmacie liegen und dabei, wie bereits erwähnt, der
chemische Docent weniger maßgebend sein, welcher selbstverständlich nicht in unmittel¬
baren Verkehr mit den verschiedensten Bezugsquellen chemisch-pharmaceutischerPrä¬
parate treten kann, also kaum im Stande ist, die durchschnittliche Beschaffenheit der
Handelswaarenund die Grenzen nach beiden Seiten hin so zu eruiren, um die
festen Normen für die gesetzlich vorzuschreibende Beschaffenheit vieler Präparate auf¬
stellen zu können. Er wird nur eine Kritik an den vorhandenen Prüfungsmethoden
üben, insoweit sie bestimmt sind, den Gehalt der Arzneistoffe an wirksamen Bestand¬
teilen, an reiner Substanz und die zulässige Menge fremder Stoffe qualitativ und
quantitativ festzustellen.

Dies letztere kann entweder geschehen durch direkte Wägung oder maßanalytische
Bestimmung der betreffenden Bestandtheile, oder durch das mehr oder weniger rasche
Eintreten oder die Stärke gewisser Reaktionen. Unzweifelhaft würde die Durch'
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führung der ersteren Alternative die korrekteste sein, und in einer Anzahl von Fällen
hat sie bereits volle Geltung.

Entweder ist es das specifische Gewicht von Flüssigkeiten,welches deren Gehalt
an reiner Substanz bestimmt oder es ist die chemische Analyse. Die direkte quanti¬
tative Bestimmung der Menge der reinen oder wirksamen Substanz in einem Arznei¬
stoff findet sich bei einer Anzahl Mitteln vorgeschrieben. Dabei wäre zu wünschen,
daß den maßanalytischenMethoden noch mehr Rechnung getragen, als dies bereits
geschehen. Es bedarf im Ganzen einer nur geringen Anzahl von Maßflüssigkeiten,
um die größte Anzahl der notwendigen Bestimmungen auszuführen. Wenn man
auch davon absehen wollte, die Anwendung dieser Methoden geradezu vorzuschreiben,
so müßte doch Gelegenheit zu ihrer Benutzung gegeben werden und dies wird am
besten dadurch geschehen können, daß man in den betreffendenFällen nur den
Procentsatz an reiner oder wirksamer Substanz vorschreibt, ohne gleichzeitig die
Methode zu ihrer Ermittelung zu bezeichnen. So würde z. B. beim Essig die Be¬
stimmung,daß 20 Theile einen Theil entwässertes Natriumcarbonatsättigen, zu
streichen und der Procentgehalt einzufügen sein, wodurch auch bei Westum xui'uin
der Widerspruch beider verschwinden würde/ nicht 6 Procent, sondern 5,ee Prozent
Essigsäure entsprechen der gegebenen Vorschrift.

In anderen Fällen ist, wie bei ainai'., niti-w. c. Xal.
nitrie, R., die gewichtsanalytischeMethode als obligatorisch in den Text auf¬
genommen worden, ohne die weit bequemere der Maßanalyse zu erwähnen, welche
in wenigen Minuten zum Ziele führt. In diesem und im Fall der Wiederaufnahme
der gesetzlichen Vorschrift zur Darstellungder Blausäure, sowie in allen ähnlichen
Fällen dürste die Angabe des betreffendenProcentsatzes vollständig genügen. Dies
ist geschehen bei Kali Äi-sknieosi, den sämmtlichen
Eisenpräparaten:c. Die Pharmacopöe giebt hier keine Methoden an, ein Theil der
Bestimmungenwird sich nur auf maßanalytischem Wege vortheilhaft ausführe« lassen.

Bei der Prüfung von Xa.1i ku-geinevsi, nitrie. <>. X-tl,
niti-., Xülinin w'oilmtinn schlägt Biltz als Titrirflüssigkeiteneinprocentige Lösung
von Jod, Kochsalz und Silber vor. Ich möchte driugend ratheu, wenn man, analog
dem Vorgehen der englischen Pharmacopöe,titrimetrische Bestimmungen und Vor¬
schriften zu den Maßflüssigkeiten aufzunehmen sich entscheiden sollte, für diese, viel¬
leicht mit Ausnahme der Kaliumpermanganatlösung nur normale und '/igprocentige
Lösung vorzuschreiben, welche in einfachen Relationenzu den aufeinander wirkenden
Körpern stehen und daher eine vielseitige Anwendung und doch auch eine einfache
Berechnunggestatten.

Man kann Hager nicht zustimmen, wenn er meint, daß maßanalytische Unter¬
suchungen nur selten in der praktischen Pharmacopöe vorkommen und noch weniger,
wenn er an ihrer Stelle vorschlägt, die Flüssigkeiten von bekanntein Gehalt nicht zu
Messen, sondern zu wägen und dafür das Salleronfche Tropfglas und einen neuen
Namen Stathmetometrie empfiehlt. Die Maßanalyse findet im Gegentheil eine
ausgedehnte Anwendung in der praktischen Pharmacie und auf allen Gebieten,
welche eng mit ihr zusammenhängen,den hygienischen und wohl auch technisch-indu¬
striellen Untersuchungen,welche letztere in den kleinen Städten dem Apotheker ausschließ¬
lich zufallen. Die jüngere Generation derselben ist mit der Maßanalysevertraut

17°



und auch die älteren Apotheker werden sich mit diesen bequemen und rasch zum Ziele
führenden Methoden bald befreunden. Es bedarf nur weniger, nicht kostbarer Apparate,
um für diese Untersuchungen wohl ausgerüstet zu sein. Es werden selbstverständlich,
wie in der englischen Pharmacopöe,auch in die deutsche nur die titrirten Lösungen
aufzunehmen fein, welche unmittelbar bei der Werthbestimmungder officinellen Prä-
parate Anwendung finden. Die Zahl derselben ist einerseits eine eng begrenzte,
andererseits aber umfaßt sie die gebräuchlichsten und gleichzeitig die in der Hygiene,
Industrie zc. allgemein angewandten Lösungen. Ich würde sür alle alkalimetrischen
Untersuchungendie normale Salzsäure, 36,5 A im Liter, für die acidimetrischen die
normale Natriumcarbonatlöfnng,53 Z im Liter, und für gewisse Bestimmungen
die normale Kaliumhydroxydlösnngvorschlagen, ferner eine '/,<> normale Iodlösung
und eine gleich starke, gleichwerthige Lösung von Natriumhyposulfit, Silber- und
Kochsalzlösung. Für die Oxydationsanalysen schreibt die englische Pharmacopöe die
'/n normale Kaliumbichromatlösuugvor, welche sich leicht herstellen läßt und durch
die Beständigkeit ihres Titers bei der Aufbewahrung sich empfiehlt. Die Kalium-
permanganatlösung hat bei sachgemäßer Aufbewahrung denselben Vorzug und ihre
Herstellung ist auch mit keinen besonderen Schwierigkeiten verknüpft. Es würde hier
entweder eine sogenannte empirische Lösung 2—4g- im Liter oder eine normale
Lösung 3,iK2 ->- im Liter sich empfehlen. Wenn der ofsieinelle Xsll arseni-
eo«l in dem Verhältniß von 1 arseniger Säure zu 100 Flüssigkeit vorgeschrieben
werden sollte — der Wunsch, man möge bei den Vorschriften zu den Präparaten
wenn irgend möglich von den einfachsten Decimalverhältnissenausgehen, ist ein all¬
seitiger — dann würde er nahezu '/s normale Lösung der arsenigen Säure darstellen
— 100 — 0,nw K anstatt 0,oog95 ^ — und unmittelbar zur Bestimmung der
(Moi-ata., Lale. zc. dienen können. (Methode von Penot.) Doch gebe
ich der Bestimmung des freien Chlors, Chlorkalks :c. mittelst Iodkalium und Natrium¬
hyposulfit den Vorzug. Bezüglich dieser Präparate halte ich es für geboten, wie
bisher die untere und vielleicht die obere Grenze des Chlorgehaltes vorzuschreiben.

Sollten nun die Bedenken gegen die sofortige obligatorische Anwendung der
maßanalytischen Methoden, deren Ausführung jetzt jeder Apotheker gewachsen sein muß,
nicht zurückzudrängen sein, so komme man der künftigen, nicht zu umgehenden Ein¬
führung der Maßanalyse wenigstens insoweit entgegen, daß man von jeder Vorschrift
zur quantitativen Bestimmung der wirksamen Beftandtheile, wenn dies nicht unum¬
gänglich uothwendig sein sollte, absehe, nur den Procentgehaltpräcisire und dem
Apotheker die Wahl der Methode überlasse. Bei Apothekenrevisionenkönnen nur
selten andere, wie maßanalytische Methoden zur Anwendung kommen, sowie auch der
Gehalt einer Anzahl Präparate, z. B. der rohen Carbolsäure an reiner als Tribrom-
phenol, wohl kaum auf einem anderen Wege zu bestimmen sein möchte. Was die letz¬
tere Bestimmung anlangt, so giebt sie in der von Köppeschaar benutzten Lan-
dolt'schen Reaktion befriedigende Resultate sowohl bei Anwendung von Bromwasser,
wie der Mischung von Natriumbromid und - bromat. Da die neue Pharmacopöebei der
rohen Carbolsäure jedenfalls wieder eine untere Grenze des Gehaltes an reiner Carbol¬
säure obligatorisch feststellen wird, so dürfte zu ihrer Controle wohl kaum eine andere
Methode so rasch und sicher zum Ziele führen.

Auch bei den Bestimmungen des Alkaloidgehaltes der Chinarinden und des Opiums
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Wird man sich entschließen müssen entweder zu rein maßanalytischenMethoden oder
wenigstens zu einer Verbindung der Gewichts- mit der Maßanalyse überzugehen.

Was zunächst die Bestimmung des Alkaloidgehaltesder Chinarinden anlangt,
so sind die Vorschläge von Hirsch u. A. berechtigt, welche mindestens2^ Procent
in Aether lösliche Alkaloide in der Loi'tex L1>wse Lalis^ao verlangen. Die Königs-
Chinarinde des Handels, die sogenannte Monopolware, wird wohl zunächst wieder
Aufnahme finden müssen, da die an Chinin reichste indische Lortex Llnnas Lalisa^ae,

im Handel in genügender Quantität noch nicht zugänglich sein dürste.
Der schwefelsaure Auszug einer guten Monopolware giebt im Neagircylinder

mit Aether überschichtet und dann mit Ammoniak übersättigt nach dem Durch¬
schütteln und Stehenlassen der Flüssigkeit zwei klare Schichten, an deren Grenze sich
keine Krystalle von Cinchonin :c. ausscheiden. Bei einem solchen Verhalten der Rinde
sührt die Titrirung nach der Mayer'schen Methode rasch zum Ziele. Ich schlage
daher nachstehende Combination der Hager'schen mit der Mayer'schen Methode der
Alkaloid - Bestimmungenvor. Erstere hat sich mir bei der Ausziehung der Chinarinde
stets bewährt, sie ist im ersten Bande seines Commentars Seite 527 beschrieben. Die
Rinde wird in den dort angegebenen Verhältnissen, 10 A mit 130 A Wasser und
20 Tropfen officineller Kalilauge, eine Viertelstunde gekocht, dann mit 15 verdünnter
Schwefelsäure versetzt uud nochmals 15 Minuten gekocht. Der Gesammtinhalt der
Schale wird nun in einen nicht zu weiten Meßcylinder gebracht uud das Volumen
auf 110 eem durch Wasser ergänzt. Von dem Filtrat enthalten je 10 eem die Alkaloide
von 1 Z Rinde, eine Voraussetzung, welche zutreffend ist. 10 eem des Filtrats werden
in der umstehend beschriebenen Weise mit Aether und Ammoniak behandelt. Scheiden
sich an der Grenzschicht keine Krystalle aus, so liegt eine normale Rinde vor und ihr
Gehalt an in Aether löslichen Alkaloiden, von denen Chinin die Hanptmenge bildet,
kann nun in aliquoten Theilen des übrigen Filtrats mit der Mayer'schen Lösung
— 13,4»k K Quecksilberchlorid und 49,s K Iodkalium im Liter — mit Leichtigkeit
bestimmt werden. Da bei dieser Methode des Ausziehens der Rinde stets klare
Filtrate erhalten werden, so kann in kurzer Zeit die Identität und der Gehalt an
in Aether löslichen Alkaloiden in einer gepulverten Chinarinde nachgewiesen werden.
Die Resultate sind übereinstimmend. Weniger einfach stellt sich die Sache bei Opium.
Hier kann der Alkaloidgehalt, wie Dragendorff in seiner Werthbestimmungstark¬
wirkender Droguen nachgewiesen,nicht durch direktes Titriren des wässerigen oder
saueren Auszuges bestimmt werden, da Substanzen unbekannter Natur in großer
Menge mitgefällt werden. Die meisten der bis jetzt zur Bestimmung des Morphins
bekannten Methoden führen nur langsam zum Ziele. Das von Hager angegebene
Ausziehen des Opiums mit Kalkhydrat und Fällen mit Salmiak giebt in kurzer Zeit
ein Resultat. Wird jedoch der mit Aether ausgewaschene Niederschlag von Morphin
wieder gelöst und mit May er'scher Lösung titrirt, so findet man 1 —1,5 Procent
weniger Morphin. Aber durch Amyl-Alkohol kann man unter Umständen dem Filtrat
vom abgeschiedenen Morphin noch 2—3 Procent Morphin entziehen.

Die unlängst von Flückiger vorgeschlagene Methode (Pharmaceutische Zeitung
1879 Nr. 57 S. 431) giebt in kurzer Zeit ein sehr reines, aber nicht das ganze im
Opium enthaltene Morphin, denn es läßt sich aus den Auszügen, welche kein Morphin
mehr absetzen, durch Ausschüttelnmit Amyl-Alkohol uud nachträgliches Titriren noch
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eine nicht unbeträchtliche Menge Morphin gewinnen. Die Methode, deren Verfasser
das Princip der Ausziehung von Hager adoptirt hat, empfiehlt sich durch rasches
Ausziehen des Opiums, die Lösung filtrirt gut und die Annahme, daß das Gewicht
des Filtrats in den relativen Verhältnissen des angewandten Opiums und Wassers
das Morphin enthält, ist zulässig. Der nachträgliche Zusatz des Alkohols und Aethers
läßt nach 24 Stunden das Morphin völlig weiß und frei von Narcotin heraus-
krystallisiren.Ich ziehe es, entgegen dem Vorschlag von F lückig er, vor, das ab¬
geschiedene Morphin auf einem gewogenen Filter zu sammeln. Es ist so rein, daß
es kaum eine Spur Narcotin enthält. Es dürfte daher diese Methode zur Prüfung
des Opiums als eine officielle zu empfehlen sein, wenn durch fortgesetzte Versuche
eine bestimmte Relation zwischen dem herauskrystallisirtenund dem in Lösung geblie¬
benen Morphin festgestellt werden sollte. Andererseits müßte das Filtrat von Morphin
zunächst mit Aether bis zur Beseitigung des Narcotius und dann mit Amyl-Alkohol
ausgeschüttelt und in dieser Ausschüttung der Rest des Morphins durch Titriren
bestimmt werden. Flückiger selbst hat diesen in den Mutterlaugen gelöst gebliebenen
Antheil von Morphin nicht berücksichtigt. Uebrigens trifft derselbe Umstand auch die
Schach t'schc Methode.

Immerhin wird es noch schwer halten, eine rasch zum Ziele führende, exacte
Methode zur Bestimmung des Morphins im Opium in die Pharmacopöe aufzunehmen.
Man wird schließlich dabei die Maßanalyse kaum entbehren können.

Die Arbeiten von Drage ndorff über die Werthbestimmungstark wirkender
Drognen stellen die Bedeutung der Maßanalyse für die Pharmacie auch nach dieser
Richtung hin außer Zweifel. Es dürfte daher die titrirte Kalium-Ouecksilberjodid-
lösung ebenfalls in die Pharmacopöe aufzunehmen sein, wenn man sich überhaupt
entschließen sollte, mit der Forderung eines bestimmten Procentsatzes der betreffenden
wirksamen Bestandteile auch die Methoden ihres Nachweises in die Pharmacopöe
aufzunehmen. Vorschläge derselben Art sind von verschiedenenSeiten gemacht worden,
zuletzt von Mylius. Ich will hierzu uur bemerken, daß die Maßanalyse im phar-
maceutischen Institut der Universität zu Breslau seit 12 Iahren, dem Beginn meiner
akademischen Lehrthätigkeit, nach allen Richtungen hin fleißig geübt worden ist. Das
Gleiche darf ich wohl an den anderen Universitäten voraussetzen,und daß daher ihre
Einführungoder größere Berücksichtigung in der neuen Pharmacopöe keinen großen
Schwierigkeiten in der pharmaceutischen Praxis begegnen wird. Sollten aber darüber
noch Zweifel bestehen, so verzichte man lieber aus jede Vorschrift einer Methode und
beschränke sich nur auf die obligatorischeForderungeines bestimmten Gehalts an
wirksamen Bestandtheileu. Damit steht einigermaßen der von Hirsch in seinen
Principien :e. gemachte Vorschlag im Zusammenhang, den ossicinellen Lösungen resp.
Verdünnungen einen Gehalt zu geben, welcher in einem einfachen Verhältniß zu den
äquivalenten Mengen der gelösten Bestandtheilesteht. Es würde dieser, gewissermaßen
rationelle Gehalt der Lösungen bezüglich der Säuren und Alkalien Vorzüge bieten,
da gleiche Volumina sich vollständig sättigen würden, ein Vorzug, welcher bei Dar¬
stellung von Präparaten und ihrem Gebrauch als Reagentien nicht zu unterschätzen
wäre. Hirsch giebt an der angezogenen Stelle die betreffenden specifischen Gewichte
und Procentsätzean, sie involviren einige Veränderungen, welche allerdings bezüglich
der arzneilichen Verwendung wohl zu erwägen wären. Bei I^uor K-üi und



eaustioi würde eine größere Verdünnung in jedem Falle wünschenswerth sein, um so
mehr, als sie in dieser concentrirten Form wohl nie verordnet werden dürsten. Die von
Hirsch vorgeschlagenen, äquivalenten Mengen entsprechendenProcentsätze,23,s Procent
Kalium- und 15,5 Procent Natriumhydroxyd, wären an die Stelle des gegenwärtigen
Gehaltes zu setzen.

Bei den vorstehend angeregten Veränderungen wird jedoch das Votnm der
Aerzte in erster Linie entscheiden.

Was nun die Benrtheilung der vorschriftsmäßigenBeschaffenheit der phar-
maceutischen Präparate durch das mehr oder weniger rasche Eintreten oder die Stärke
der betreffenden charakteristischenReaktionen anlangt, so hat Biltz in seinen »Kritischen
Notizen« und dem Abschnitte »Neagentien« S. 40 ff. diesen Gegenstand auf Grund
einer Anzahl eigener Experimentaluntersuchnngen und der kritischen Prüfung der vor¬
handenen Methoden eingehend und erschöpfend behandelt.

Ich zögere keinen Augenblick, mich mit seinen Ansichten und Vorschlägen,welche
theils mit den Arbeiten von Dnslos, Hager, Hirsch, Schacht ?c. coincidiren,
theils dieselben ergänzen und sichten, einverstanden zu erklären. Die von ihm vor¬
geschlagene Vereinfachuugdes analytischen Apparates für die Prüfung der Arzneistoffe
und die damit verbundeneReduktion der Neagentien ist zutreffend, die allgemeinen
Gesichtspunkte,unter denen er den Nachweis desselben Körpers wie Jod, Arsen ?c.
in verschiedenen Präparaten zusammenfaßt, sind richtig und die von ihm bevorzugten
und zum Theil in neuer Form vorgeschlagenen Methoden sind auch mir in zahlreichen
Versuchenals die zweckmäßigsten und am schnellsten zum Ziele führenden erschienen.
Die Versuche, die Stärke und die Zeit des Eintritts qualitativer Reaktionen, z. B.
das Verhalten der Bariumsalze bei dem Nachweis der Schwefelsäure und anderer
Neagentien zu einer annähernden Bestimmung der Quantität der nachgewiesenenVer¬
unreinigungen,erscheinen nur sehr beachtenswerthund geeignet, die unbestimmten
Ausdrücke Nk niiuis oder xaullurn trn'detui- :c. in feste Normen überzu¬
führen und zwar ohne jede experimentelle Schwierigkeit.

Für den Nachweis des Jods genügen in allen Fällen vollständig die drei
Neagentien Chlor, Schwefelwasserstoff und Stärkelösungin der von Biltz (S. 59)
PräcisirtenForm der Anwendung, und die gleiche Beschränkungdes Nachweisesdes
Arsens auf drei Methoden, wie sie Biltz S. 65 aufführt, ermöglicht vollkommen
die Ausführungder von der Pharmacopöe vorzuschreibenden Prüfungen auf Arsen,
wenn man nicht etwa die Bettendors'sche Methode bei den rohen Säuren belassen
will. Was die von der gegenwärtigenPharmacopöe recipirte Hager'sche Methode,
Arsen nachzuweisen,anlangt, so habe ich stets der von diesem Chemiker vorgeschla¬
genen Form derselben, Einführungvon zwei mit Bleiacetat und Silbernitrat be¬
netzten Papieren in den Cylinder vor jener der Pharmacopöe den Vorzug gegeben.
Um bei Schwärzung beider Papiere vorhandene schweflige Säure zu entfernen, dürfte
Iodlösung am zweckmäßigstensein. Es sind mir wiederholt Fälle vorgekommen, in
denen diese Reaktion auf Arsen zweifelhaft erschien und dann der Marsh'sche Apparat
den Ausschlag gab, wobei eine Täuschung über die Natur des entstehenden Arsenspiegels
kaum möglich ist. Es wäre daher zu erwägen, ob nach dem Vorschlag von Biltz
der Apparat von Marsh mit den von ihm vorgeschlagenen Modalitäten wieder an
die Stelle der Reaktion mit Silberlösung treten solle.
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Was dm allgemeinenNachweis der Salpetersäure anlangt, so würde auch ich
in allen Fällen die Reaktion mit Schwefelsäure und Ferrosulsat der Anwendung
der Indiglösuugvorziehen.

Das reiche wissenschaftlicheMaterial und die schwer wiegenden praktischen Er¬
fahrungen, welche bezüglich der Beschaffenheit der einzelnen Artikel der Pharmakopoe
in den Werken von Duslos, Flückiger, in den Commentaren von Hager, Hirsch,
in den Arbeiten von Schacht, Biltz u. A. vorliegt, und welches seitens des Letzteren
in den wiederholt erwähnten kritischen und praktischen Notizen eine vortreffliche und
bezüglich der Hauptmomente erschöpfende Sichtung erfahren hat, läßt es meinerseits
überflüssig erscheinen, auf das Einzelne einzugehen. Die in der zuletzt genannten
Arbeit enthaltenen Revisionsvorfchlägehaben den ungetheilten Beifall aller pharma-
ceutischen Sachverständigen gefunden und im Wesentlichenweder einen Widerspruch
noch eine sonderliche Erweiterung erfahren, wie aus allen später veröffentlichten Gut¬
achten von Hager, Hirsch, Gutzeit zc. hervorgeht. Wenn ich das gesammte mir
vorliegende Material durchmustereund miteinander sowie mit den einzelnen Erfah¬
rungen vergleiche, so stehe ich nicht an, mich mit den »Kritischen Bemerkungen«von
Biltz bezüglich der einzelnen Artikel einverstanden zu erklären, vorbehaltlichder von
mir über die Verwendung der Maßanalyse bereits ausgesprochenen Ansichten. Es
gilt dies namentlich bezüglich der wichtigsten Präparate, so der Säuren, der Ammon-
Präparate, Ämar., srcklüri'ieurn, Ehloral, Chloro¬
form, dessen Zersetzung im reinsten Zustande durch Lust und Licht auch von mir
wiederholt uuter denselben Erscheinungen beobachtet worden ist und dessen Prüfung
und Beschaffenheit daher bezüglich des specisischen Gewichts und des entsprechenden
Alkoholgehalts nach den von allen Seiten unterstütztenund bestätigten Vorschlägen
von Biltz zu regeln ist/ ferner X.ilnun di-ornatum und jodatum, die Eisenprä¬
parate, ^iesi'doiiicuiN)die Antimon- und Zinkpräparate.

Die bereits erwähnten gutachtlichen Aeußerungen, die in den betreffenden Com¬
mentaren und in den pharmaceutischen Fachjournalen zu Tage getretenen Arbeiten
bewegen sich fast alle in derselben Richtung, so daß es in der That Eulen nach Athen
tragen hieße, wenn ich die zum größten Theil gleichen Vorschlägehier noch einmal
anführen und discutiren wollte. kolsvk.

Nicht räthlich halte ich es, wenn die Pharmacopöe die Prüfung der einzelnen
Präparate selbst vorführt, da auch diese als bekannt vorausgesetzt werden muß und
stets fortschreitenden Studien unterworfen ist.

Kaum ist eine neue Ausgabe erschienen, so wird über die Prüfungen kritisirt
und stets werden dieselben unvollkommen bleiben, da eben neue Erfahrungen eintreten.
Weit wichtiger sind die Angaben über den Grad der zu verlangendenReinheit der
Präparate/ z. B. bei einem Metallpräparatekönnte einfach angegeben werden, ?es
sei frei von fremden Metallen« ein nicht mißznverstehender Ausdruck, der keineswegs
so einfach durch Prüfungsangabe Ersatz finden kann, und die Kenntniß der Prüfung
wird von dem Prüfenden verlangt. Ebensowenig dürsten die in der Pharmacopöe oft ge¬
brauchten Ausdrücke zu empfehlen sein, wo Spuren des einen oder andern Körpers
zugelassen werden ohne Begrenzung der Menge. Z. B. bei den Kalisalzen ist mit
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Recht jetzt eine Spur Chlor gestattet und findet sich dann der Ausdruck, bezüglich
der Probe mit Silberlösung wiederkehrend »ne nirnis turlietur.« Diese unbestimmte
Angabe giebt sehr häufig zu gegenstehendenAnsichten Anlaß, indem der Revisor viel¬
leicht früher die Reaktion zu stark findet, als der Revidirte u, s. w. Durch einfache
Versuche würde hier eine Menge festzustellen sein, welche vielleicht allgemeinen Anhalt
geben könnte, um diese unbestimmtenAngaben bei streitigen Fällen zu schlichten.

kkiekarät.

In Bezug auf zu weit gehende Anforderungen an die Reinheit der chemischen
Präparate wird die Erklärung namhafter chemischer Fabrikanten (Trommsdorff,
Schering, Gehe, Marquardt, Merck) und als Grundlage zur Entscheidung hierüber
vorzugsweise die Biltz'sche Schrift empfohlen. Die letztere kann gleichzeitig als maß¬
gebend angesehen werden für die Prüfung der chemischen Präparate überhaupt.

Die Weglassung von ungenauen Bezeichnungen,wie »no nimi8«, »xmilluin
modo«, erscheint wünschenswerth,dagegen sollte die Angabe der zulässigen Verun¬
reinigungen in Procenten Platz finden. Hers. Lob. Kotti. Ltaats-Niii.

Die Anforderungen an die Reinheit der chemischen Präparate ist nicht höher
zu stellen, als erforderlich.

Die Prüfungsmethoden auf die Reinheit der chemischen Präparate sind nach
den inzwischen gemachten Erfahrungen zu ändern.

ksis. Zgoks. Nkin. Nsä. vsp.

Bei Angabe der Prüfung durch Reagentienist zu bestimmen, bei welchem
Grade der Verdünnung eine Reaktion nicht mehr eintreten darf. Lvkövkii.

Ueber die oft von der ?1larin. Sei'in. geforderte absolute Reinheit der Präparate,
welche nicht selten weder nothwendig, noch erreichbar ist, ist viel geschrieben worden.
So haben damals bald nach dem Inkrafttreten der Bekanntmachung vom 1. Juni
1872, betreffend die ^ei-in., eine Anzahl von hervorragenden chemischen
Fabrikanten einen Protest in Bezug auf manche Neinheitsforderungender
veröffentlicht (Droguenberichtvon Gehe 6c Comp. September 1878). Durch den Be¬
schluß des Bundesraths vom 2. Juli 1873 ist ferner eine Bekanntmachung des Bundes¬
raths, betreffend die Berichtigungender ?1lai-m. Zerm., erlassen worden, in welcher
bestimmt ist, daß die nachträglichen Emendationenmit dem 1. August 1878 in Kraft
treten sollen. Biltz hat (Archiv der Pharm. 1874) nachgewiesen,daß die Prüfung
diverser Arzneimittel, wie dieselben die ?1>g.im. Kei'in. vorschreibt, unrichtig ist.

Schneider in Sprottau empfiehlt in Nr. 73 der PharmaceutischenZeitung
1878 die Anwendung des Marsh'schen Apparates ohne Chlorcalciumrohr zur Prüfung
der officinellen Säuren, das ^lati-um eArkonieuin jmi'iim. nach Ueberfättigung mit
Schwefelsäure, auch Arsenik.

Der pharmaceutische Provinzial-Verein empfiehlt zur Berücksichtigung die Er¬
klärung der bedeutendstendeutschen Fabrikanten chemischer Präparate (Schering,
Gehe, Marquardt, Merck, Trommsdorff) über die zu weit gehenden An¬
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forderungen an eine Anzahl chemischer Präparate durch die Ker-
lQkZnieg,.

Der pharmacentische Provinzial-Verein glaubt nicht näher auf einzelne dieser
Vorschläge eingehen zu sollen, da dieselben, von so competenter Seite ausgehend, wohl
jedenfalls geprüft werden nnd in der Frage der Ansprüche an Güte, Reinheit und
Prüfungsmethode chemischer Präparate die Herren Visitatoren Gelegenheit hatten, die
meisten Erfahrungen zu machen, und daher im Stande sein werden, in dieser Be¬
ziehung das nothwendigeMaterial zur Revision der Pharmacopöe zu liefern.

Kenner,

In chemischer Beziehung sind folgende Erinnerungen gemacht worden. Bei
chemischen Präparaten ist in der Regel nicht angegeben, welche Verunreinigungenin den¬
selben nicht vorkommen dürfen, und nur in einigen wenigen Fällen sind die fremden
Körper namentlich aufgeführt, von deren Abwesenheit man sich überzeugen soll. So
steht z. B. bei Liibnim suItui'Ätum eiucluM, »ad Äi-seino, pluindo et eupro,

tieri zotest, lideruin sit«. während bei Ltidium suIiuiÄtuin Äuiantiaeum
diese Angabe fehlt und nur die Wege angegeben sind, welche zur Entdeckung der
genannten Elemente führen. Sodann ist niemals angegeben, zur Auffindung welches
Körpers eine vorgeschriebene Prüfung dienen soll, so daß derjenige, welcher nicht
vollkommen mit allen einschlägigenReaktionen vertraut ist, leicht in den Fall kommen
kann, einen Versuch anstellen zu müssen, über dessen Zweck er im Unklaren ist/ daß
aber eine solche Unklarheit der Genauigkeit und Zuverlässigkeit seiner Proben Eintrag
thun muß, scheint zweifellos zu sein. Es erscheint daher zweckmäßig, wenigstens in
gewichtigen Fällen und bei weniger bekannten Reaktionen in Parenthese kurz anzugeben,
welcher Körper auf die angegebene Art und Weise zu entdecken ist, z. B. bei Stidium
sulturatuin g.urantiaeuiu hinter die Worte: Hk eolors ÜÄV0 turdetur
(arsenicum), sowie die Verunreinigungen stets namentlich aufzuführen, welche aus¬
geschlossen sein sollen.

Bei denjenigen Arzneimitteln, bei welchen eine unmerkliche Verunreinigung mit
irgend einem indifferenten Stoffe zugelassen ist, sollte der Grad der Verdünnung, bei
welcher eine erkennbare Reaktion eintreten darf, angegeben sein.

Diesen Grad der Verdünnung festzusetzen ist Aufgabe der zu ernennenden Phar¬
macopöe - Commifsion. ^Volkrum,

Es wird gewünscht: Revision der Angaben über Reaktionen bei vielen Arznei¬
mitteln, insbesondere mit Rücksicht auf die Apothekenrevisionen.

X. Vürttkmb, Nkä. voll.

«I. Formeln.

Die Zusammensetzungder chemischen Verbindungen sind nicht durch die in
der Chemie üblichen Formeln zur Anschauung zu bringen. Das Bild, welches die
Pharmacopöe von jeder einzelnen Verbindung zu geben berufen ist, wird durch die
Formeln unleugbar in sehr wirksamer Weise zusammengefaßt und zweifellos festgestellt.
In vielen Fällen ist es möglich, zumal durch die gegenwärtig üblichen Formeln, so-



fort den chemischen Charakter der Verbindungen vor Augen zu führen, und bei
wasserhaltigen Substanzen würde eine bezügliche Angabe im Texte erspart werden
können, wenn die Formel vorausgeschicktwird. Gäbe man derselben auch das Mole¬
kulargewichtbei, so läge darin eine Controle der Formel selbst, so wie Anregung
und Ausgangspunkt zu stöchiometrischenBerechnungen. Diesen Vortheilen steht jedoch
das Bedenken gegenüber, daß die Formeln immerhin allzusehr unter dem Einflüsse
der im Augenblicke die Chemie beherrschenden theoretischen Anschauungen stehen, um in
einem praktischen Gesetzbuche Aufnahme beanspruchen zu dürfen. Es ist nicht zu über¬
sehen, daß eine beträchtlicheZahl unserer Collegen die den früheren Berzelius'schen
Lehren entsprechenden Formeln vorziehen würde, während andererseits unbedingt die
heutzutage bei fast allen Chemikern zur Geltung gelangten, vielfach abweichenden
Bezeichnungen und Gewichtszahlengewählt werden müßten. Man hätte daher für
die meisten Verbindungen eine der Vergangenheit angehörige und eine »moderne«
Formel in die Pharmacopöe aufzunehmen, ein Uebelstand, welcher mit dem gesetz¬
geberischen Charakter einer Pharmacopöe unverträglich erscheint. Soll der volle Nutzen
aus den Formeln gezogen werden, so würde es auch erforderlich fein, z. B. Phenol
(Carbolsäure), Salicylsäure, Thymol, Gerbsäure, Chloral, die Fruchtsäuren zc. durch
diejenigen Formeln auszudrücken, welche die Constitution derartiger Körper angeben.
Es leuchtet ein, daß dieses Verfahren von der eigentlichen Aufgabe einer Pharmacopöe
sehr weit abführen würde. Es ließe sich ja schließlich dadurch doch nur ein Schatten
von der Belehrung erreichen, welche jedes chemische Lehrbuch viel besser bietet. Ein
Blick auf ein solches zeigt auch, welche Schwierigkeiten in typographischer Hinsicht
für die Pharmacopöe entstehen müßten, wollte man den obigen Formeln darin eine
Stelle anweisen. Deutscher -Versiii,

Es wäre von größtem Interesse, daß, wie bei den Chemikalien, so auch bei
den Alkaloiden die entsprechende Formel hinzugefügt werde.

K. L^krisokkZ Xrigßs-Mn.

Bei Chemikalien, die aus chemischen Fabriken bezogen werden, wie Chinin und
Morphium :c., sind die chemischen Formeln und Aeqnivalentgewichte anzuführen und
dabei auch die neuen chemischen Anschauungen zu berücksichtigen.

Lertram,

Die von dem Apothekergremiumbeantragte Beifügung der Molekularformeln
zu den einzelnen Präparaten dürfte als unnöthig, und weil zur Zeit noch unsicher,
unterbleiben.

Lettiiißör.

Bei Angabe der Eigenschaften, Bildung und Darstellung der chemischen Prä¬
parate mögen die den modernen Anschauungen der Chemie entsprechenden Molekular¬
formeln beigefügt werden. Luedner.

Bei den chemischen Präparaten ist erwünscht, daß überall die Molekularformeln
beigesetzt werden. kinvkk,

19'
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Ich befürworte, den chemischen Präparaten die betreffende chemische Formel bei¬
zufügen, Es würden dann auch solche Zweifel, wie sie z. B. über die Natur der officinellen
Lglearia geäußert worden sind, vollständig vermieden werden.

keutker.

Zunächst war es der Mangel an Beschreibungchemischer Prozesse bei vielen
Präparaten, das gänzliche Fehlen der chemischen Formeln, welcher von den Apothekern
mit einigem Befremden bemerkt wurde, der auch sofort in der Fachliteratur, z. B. in
der Zeitschrist des englischen Apothekervereins,entschiedenen Tadel sand.

Laiss,

Wünschenswerth ist es, den Chemikalien Symbol oder Formel und
Aeqnivalentgewicht beizufügen, ganz besonders, wenn Zweifel darüber denkbar
sind, welche von verschiedenen Verbindungen die Pharmacopöe haben will.

klirsoti.

Die Frage, ob man da, wo chemische Individuen als Heilmittel vorliegen,
Formeln geben soll oder nicht, ist eigentlich schon durch den Vordruck der Atom-
gewichtstabellebeantwortet. Diese Tabelle hat in der That gar keine Bedeutung,
wenn die Formeln ausgeschlossen werden. Ich würde sür den Fall, daß man sich,
wie dies von verschiedenen Seiten vorgeschlagen wird, für Weglassung der Formeln,
entschiede, auch die Tabelle streichen. Indessen möchte ich doch der gleichmäßigen
Einführungder Formeln, welche eine solche Summe des Wisseuswerthendarlegen,
das Wort reden. Nur müßte man sich auf die Mittheilung von Bruttoformeln,
welche die Molekulargewichte andeuten, beschränken und nicht etwa besondere Ansichten,
die möglicherweiseganz ephemer sind, in den Formeln sich spiegeln lassen. In diesem
Falle würde ich auch der Formel jedesmal das ausgerechnete Molekulargewichtin
Parenthese beifügen. Wie man sich aber auch entscheidet, jedenfalls sollten die ver¬
schiedenen Substanzen gleichartig behandelt werden. Es ist z. B. absolut nicht ein¬
zusehen, weshalb man, wie dies in der Pharmacopöe von 1872 geschehen ist, der
Salpetersäure eine Formel giebt, während man sie der Salzsäure vorenthält.

V. gokma.vll.

Die vou dem Apothekergremium beantragte Beifügung der Molekularformeln
zu den einzelnen Präparaten dürfte wie bisher unterbleiben, da die modernen An¬
schauungen in der Beziehung, namentlich über die Zusammensetzung der organischen
Stoffe, zu wenig feststehen, um in einen mehr dem praktischen Bedürfnisse Rechnung
tragenden Codex aufgenommen zu werden.

Die Molekularformeln könnten wegbleiben, da bei verschiedenen Präparaten
dieselben gar nicht genau zu ermitteln sind, oder je nach der Bereitungsweisewechseln,
z. B. diuliniti'ieuill, Lalearia eliloi'üta., Ivaliuin sultiiraturn, Nahnes!»,

Xüblkr k Lokmiät.
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Um über die Bedeutung der gewählten Namen (der chemischen Präparate)
keinen Zweifel zu lassen, ist denselben die Molekularformel beizusetzen,

X, kreuss, XrißAs - NW,

Mit der Forderung der Wahl einer richtigen wissenschaftlichen Bezeichnung
hängt der Vorschlag zusammen, die chemischen Präparate durch Hinzufügung der
chemischen Formeln zweifellos zu charakterisirm.

Dieser Vorschlag erscheint mir gegenwärtig nicht ausführbar. Einmal können
wir für viele Präparate, z. B- die Eisenpräparate, kaum eine Formel ausstellen, anderer¬
seits würde sich diese Schwierigkeitwiederholen,wenn man sich nicht für empirische,
sondern für die Aufstellung rationeller Formeln entscheiden wollte. Diese könnten
unter allen Umständen nur die neueren Molekularformeln sein. Die Aufnahme der¬
selben in die Pharmakopoe wird in einer Beziehungallerdings sehr zweckmäßig sein,
weil sie sich auf diese Weise auch in den älteren pharmaceutischeu Kreisen rasch
einbürgern würden, gerade so wie die erste preußische Pharmacopöedurch den Einfluß
von Klaproth zuerst das antiphlogistische System der Bezeichnung der Präparate zu
Grunde legte und dadurch wesentlich zu seiner raschen Verbreitung in Deutschland
beitrug.

Die erste deutsche Pharmacopöe hat sich ein ähnliches Verdienst dadurch er¬
worben, daß sie die neueren Atomgewichte als Norm vorausstellte. Diese sind der
Ausdruck des gestimmten chemischen und physikalischen Verhaltens der chemischen Ele¬
mente und die Grundlage der gegenwärtigenchemischen Theorie und Schreibweise der
Formeln. Die älteren Aequivalentsormeln stehen und fallen mit den früheren
Aequivalentgewichten,uud da deren Restitution nach menschlichem Ermessen wohl
kaum mehr stattfinden dürfte, so haben die alten Formeln nur noch historischen Werth
Und als solche gehören sie umsoweniger in eine neue Auflage der Pharmacopöe,
als die früheren sie auch nicht aufgenommenhatten.

Die deutsche Pharmacopöe hat in weiser Beschränkung nur diejenigen Formeln
aufgenommen,welche die charakteristischen Unterschiede gegen die frühere Auffassung
der Säuren und Hydroxyde kennzeichnen und daher, um Mißverständnissezu ver¬
meiden, nothwendig im Text erscheinen mußten.

Bei der Beschränkung auf diese notwendigsten Formeln könnte es auch ferner
bleiben. Hirsch wünscht in den chemischen Formeln auch die Valenz der chemischen
Elemente in den betreffenden Verbindungen durch die übliche Bezeichnungsweise aus¬
gedrückt. Davon kaun gar keine Rede sein. Die chemische Valenz der Elemente ist
gegenwärtig Gegenstand einer lebhaften wissenschaftlichen Diskussion und diese noch
nichts weniger als abgeschlossen. Wohin die Aufnahme rationeller Formeln in die
Pharmacopöe führen würde, lehren am besten die von Hirsch beispielsweise aus¬
geführten Formeln des Essigäthers (Hirsch, Prinzipien zc. S. 14).

koleok,

Zunächst fehlen in derxei-m. die chemischen Formeln, die eine, welche
vorkommt, bei dem lei-rum sesHuiellloi'ÄtuM, ist sogar unrichtig, da sieLI«6Ho O
angiebt, statt 12HzO. Die chemische Formel hebt aber bei jedem dadurch aus¬
drückbaren Präparate allen Zweifel über die Forderung auf und ist vom Wissen-

Vorlage. I. 20
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schaftlichen Standpunkt unbedingt zu verlangen. Dem Einwände,daß augenblicklich
verschiedene Nomenklatur noch üblich sei, ist durch die Voranstellung der angenom-
menen Aeqnivalentenzahlen sofort zn begegnen.

RS. Aufbewahrung.

Die Aufbewahrungsart der einzelnen Arzneikörper soll bestimmter als bis
jetzt angegeben werden, statt: »a Inee reinotuin«, »in Ivoo vdseui-o«, »in vil,i-o
<Z,eiÜKra.t0« würde genügen: »Ä Inee areeg-tni«. ^rnolä.

Ferner dürften sehr begründete Beschwerden erhoben werden gegen eine Reihe
von Uebergehungen und Inkorrektheiten der für die einzelnen Arzneikörper bestimmten
Aufbewahrungsorteund der für sie dienenden Gefäße, wobei insbesondere eine voll¬
kommene und endgültige Sichtung der indifferenten und heftig wirkenden Stoffe durchaus
wünfchenswerth ist. Nicht ohne Bedeutung und der Verbesserung bedürftig ist die
der Präcision entbehrende Bezeichnung der Aufbewahrungsgefäße der Arzneikörper.
Hier heißt es häusig: «srvetur in vass, servetur in vasis elausi«, in vasis
Kens elsnsis, in vasis epistonieo vitreo, während bei einer ganzen Reihe von
Stoffen, die ebensoviel Sorgfalt in ihrer Verwahrungerheischen, jede nähere An¬
weisung fehlt.

Ebenso sind folgende Aufbewahrungsarten nicht genügend von einander unter¬
schieden : »in loeo si'iAicln«, »in loeo sieeo«, »a. lue« reinotuni«, »s, luce aieeatni'«,
»in Iveo , »in loeo uindroso«, »in vitro d^niKrato« ; die letzten fünf
dürften sich in der Collectivbezeichnung: »a, luve reinotuin« zusammenfassen lassen.

Leriidkvl!.

In Bezug auf Aufbewahrung der einzelnen Mittel sind die verschiedenen
abweichenden Bestimmungen, wie va8s, elg.u8g,, va8a dene olztens-t., in vase <1eni-
Krato, A Ines reinvto, Iveo nnidrvZO, loeo odseur. servetur zc. in Ueberein-
stimmung zu bringen.

Was die Aufbewahrung der Stoffe betrifft, so dürfte für Oortiees, Ra<1iee8,
?Iore8, Hei-dae, ?olig., nach solgfältiger Trocknung durchgängig Verwahrungin
Blech- oder Glasgefäßen verlangt werden. Bezeichnungen, wie »in v^8i8 dene« oder
»optiins c?I^u8is«, dürsten durch genaue Angabe des zum Verschlusse zu benutzenden
Materials, Glas, Holz oder Korkstöpsel :c. zu ersetzen sein.

LkttillAsr,

Den letzten Absatz in dem Text der einzelnen Artikel bilden üblicher Weise
die Aufbewahrungsvorschristen. Gegen diese, nämlich gegen die von der ^darni.
Zerin. beliebten Vorschriftenfür die Aufbewahrung einzelner Mittel, und namentlich
gegen das allzu Specielle und gegen die gebrauchte Ausdrucksweise,sind viele Ein-
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Wendungen erhoben worden, man muß sagen, in den meisten Fällen wohl mit Recht,
und eine eingehende Durchsichtderselben wird sie der Sache wie der Form nach
mancher Verbesserung bedürftig zeigen.

Was zunächst das allzu Specielle der gegebenen Vorschriften betrifft, so ist
dies besonders deshalb getadelt worden, weil es vielfach der Forderung der buchstäb¬
lichen Erfüllung begegnet ist, wenn nicht zufällig die persönliche Ansicht des Revisors
der Abweichung vom Gesetz selber das Wort redete. Allein das wird man unbedingt
zugeben müssen, daß, so lange der Buchstabe im Gesetz steht und seine Erfüllung
keine Unmöglichkeit ist, auch ihre Forderung nicht nur berechtigt, sondern daß es
auch bedenklich ist, von den Revisoren eine freie, also eine subjektive Auffassung des
buchstäblichen Gesetzes zu verlangen. Nur das kann man verlangen, daß der
Gesetzgeber selbst den Buchstaben nicht mißbrauche, und hiergegen allein
wird sich das Mittel der öffentlichen Besprechung richten müssen.

Gegen specielle Aufbewahrungsvorschriftenhat man auch dm Einwand der
Unnöthigkeit überhaupt erhoben/ man hat gesagt, der Apotheker müsse die Auf¬
bewahrung der Stoffe nach seiner Ueberzeugung und Erfahrung einrichten dürfen, die
Übereinstimmung der Beschaffenheit seiner Arzneimittel mit der gesetzlich geforderten
werde stets genügend die Angemessenheit seiner Einrichtungenrechtfertigen. Aber auch
dieser Ansicht muß ich entschieden widersprechen, weil die specielleu Erfahrungen über
die nach Zeit und Umfang verschiedeneVeränderlichkeitaller überhaupt verderblichen
Arzneimittelgar nicht so allgemein verbreitet sind, als man behauptet, und auch
unbestreitbar sehr verschieden gewürdigt werden. Ich erinnere nur an die, erst durch
die neuere Gesetzgebung vertretenen Vorschriftenzum Schutz gegen Licht: wie mühsam
und allmälig hat sich die Einsicht von der Schädlichkeit seines Einflusses zum Gesetz
emporgeschwungen,während sich Einzelne der großen Nützlichkeit der betreffenden
Einrichtungenseit fast einem halben Jahrhundert erfreuten. Welcher Revisor könnte
nicht constatiren, daß er jetzt ungleich seltener verharzte ätherische Oele, mißfarbige,
narkotische Kräuterpulver:c.findet, als ehedem? Daß aber diese Erscheinungen trotz
des Verständnissesder Photographieimmer noch zu häufigen Monitis Veranlassung
gaben, das beweist doch unzweifelhaft die geringe Verbreitung der Beobachtung
der Wirksamkeit des Schutzes vor Licht, und in Folge dessen den Mangel
freiwilliger Einrichtungenzur Verallgemeinerungseines Nutzens. Ich erkläre mich
also im Princip für ziemlich specielle Aufbewahrungsvorschriften,glaube aber im
Nachstehenden zu beweisen, daß ich den Forderungen einer etwas freieren Anschauung
durchaus nicht fernstehe, und namentlich eine sachgemäße Begründung für sie verlange.

Die in der Aei'inanicZÄ gegebenen Vorschriftenbetreffen:
1. die abgesonderte Ausstellungstark wirkender und giftiger Arzneimittel, -
2. die Beschaffenheit der Aufbewahrungsgefäße,
3. deren Verschluß,
4. den Schutz gegeu Wärme, Kälte und Licht,
5. das Verbot des Vorräthighaltens gewisser Mischungen,
6. die alljährliche Erneuerung des Vorrathes gewisser Vegetabilien,
7. einige specielle Bestimmungen.

1. Die abgesonderte Aufbewahrung der direkten Gifte, sowie der stark
wirkenden Arzneimittel ist eine so vortreffliche prophylaktische Einrichtung, daß gegen
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ihre Ausdehnung auf eine größere Zahl von Mitteln nirgends Einwendungen erhoben
worden sind.

Ich erlaube mir den Vorschlag,daß auch I.iquoi- elmst. zu den
Sepsi-amlis gezählt werden möchte, zu denen er seiner Natur nach wohl gehört. Es
dürfte dies besonders deshalb erwünscht sein, weil er dadurch vom I.iq.
aeet. getrennt wird, neben dem er gewöhnlich seinen Platz findet/ ich erinnere mich
in der That eines vor mehreren Iahren durch dieses Nebeneinanderstehen veranlaßten
Receptnrversehens.— Auch Larvuin eliIorg.tnm dürste wohl zu den Leparanllis
gehören.

2. Gläserne Gesäße sind ausdrücklich vorgeschrieben für eine sehr kleine
Zahl von Stoffen, ohne daß dazu eine besondere Veranlassung vorläge (z. B. auch
sür eono., überhaupt aber nur bei etwa 15—20 Mitteln),' es
ist hiernach anzunehmen, daß das Wort viti-um oder va« vitreuin den Verfassern
nur unwillkürlichaus der Feder geflossen ist. Dergleichen ist aber zu vermeiden.

Metallene Gefäße siud vorgeschrieben für die äußeren Umhüllungen der Stand'
gefäße von Brom und Phosphor. Für elfteres dürsten sie sich aber nicht eignen,
vielmehr Porzellan das geeignetste Material sein. — Sehr nützlich sind ähnliche
Einrichtungensür's Jod, dessen Verdunstung aus übrigens gut schließenden Gefäßen
doch durch die Zwischenlagerungvon Substanz an der Schlußstelle begünstigt wird,
und sich besonders in stagnirender Schrank-Atmosphäre durch Schädigung der Schilder
der benachbartenStandgefäßekundgiebt- Ein aufgeschliffener Ueberfang über den
Kops des Gefäßes hilft ebenfalls sehr gut, am einfachsten aber ist es, Jod und
Iodtinetur ganz für sich in einem Säulenfchränkchen aufzustellen.

Hier ist ein Fall, in welchem eine Pharmakopoe keine allzufpecielle Vorschrift
geben sollte/ den Beweis liefert die beim Brom gegebene, dessen äußere metallene
Umhüllung ich vielfach zerfressen gefunden habe.

Kleine Gefäße sind vorgeschrieben für Aether (merkwürdigerweise nicht für
Essigäther, für den es viel nöthiger gewesen wäre), ekloi'atg,, «Mo-
1'g.tuin (für CÄI'1). saeoli. nicht), 8g.eok., sultui'ie.

eliloi'., Ol. -miin. aetli., iiiti'osi
(elilorati nicht), 8vi', elilorati. — Was aber sind kleine
Gefäße? Ein für verschiedene lokale Verbrauchsverhältnisseoffenbar sehr dehnbarer
Begriff/ er sollte deshalb nicht in absolut befehlender Weise gebraucht werden, sondern
einen regnlirenden Zusatz erhalten, z. B. »verhältnißmäßig« oder »am Besten«.
Auch für die ätherischen Oele wäre es nützlich gewesen, »verhältnißmäßig« kleine
Gefäße anzuordnen.

Im Zusammenhange hiermit steht die ganz absolute Bestimmung stets
gefüllter Gefäße für Ol. g.niir>g.1s aetli., nitrosi.
Gegen die beiden ersten habe ich Nichts zu erinnern, den letzteren möchte ich davon
ausgenommen sehen, weil die Besolguug der Vorschrift doch nicht erreicht werden
wird und auch nicht so absolut geboten erscheint. Dieses als Volksmittel besonders
noch ziemlich gangbare Mittel erfordert fast überall ein Standgefäß für die Ofsicin,
und hierin allein liegt für jeden Sachverständigen die allergrößte Wahrscheinlichkeit
für eine sehr allgemeine Nichtbefolgungder Vorschrift. Daß man aber auch uach
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event. Aufhebung derselben den Vorrath des Mittels ebenso allgemein in lauter voll¬
gefüllten, beim jedesmaligen Einfassen leer werdenden Fläschchen in einem dazu
signirten Kasten oder Fach aufbewahren wird, bin ich überzeugt.

^63 und zwar:
a. guter Verschluß im Allgemeinen gegen Einwirkung der Luft, Ein¬

dringen von Staub und Feuchtigkeit, und gegen Verdunstung.
Die sehr ausgedehnteVorschrift für Anwendung der dene elauss. vel

odwrllta. ist nicht zu umgehen, weil es nicht möglich ist, eine bestimmte, engere
Grenze für ihre Unerläßlichkeit zu ziehen. Es wird damit auch nur in wenigen Fällen
etwas besonders Lästiges auserlegt, in den meisten dagegen fallen sie mit der freiwillig
geübten Vorsicht zusammen, welche die Verhütung von Verlusten und die Begegnung
von Unannehmlichkeiten gebieten.

Einigermaßen überrascht wurde man durch die Forderung des den« elaus. für
klar. Ulias, diesen voluminösen Artikel, sofern es doch nicht gerathen ist, den
ganzen Vorrath des besseren Unterbringens wegen zerkleinern zu lassen. Ich bin der
Meinung, daß die Bestimmung nur für die geschnittenen ?1or. auch
Valei-ian».« aufrecht erhalten, im Uebrigen aber noch ausgedehnt werden müßte auf
die geschnittenen, leicht feucht werdenden oder sich leicht verriechenden Wurzeln,
Kräuter, Vlüthen u. f. w., namentlich auch deshalb, damit das Zerkleinern in zu
großem Maßstabe dadurch verhindert werde. Denn die ungeschnittenen Lindenblüthcn,
Pfeffermünze, Melisse u. s. w. halteil sich in guten hölzernen Tonnen oder Kästen vor¬
trefflich, die geschnittenen dagegen nicht, denn sie verriechen sich ziemlich schnell, und
ich empfehle aufs Dringendste,gerade diesen Punkt des Geschäftsbetriebsrecht auf¬
merksam zu behandeln und die betreffenden Vegetabilien nur in einer dem baldigen
Verbrauche augemessenen Menge zerkleinern zu lassen.

Bei dem Einthun in gut schließende Gefäße (meist Einsatzkästen oder Tönnchen
von Weißblech)beachte man wohl, daß die Vegetabilien vollkommen trocken sein und
die geschnittenen uach dem Schneiden nochmals vorsichtig, aber vollständig getrocknet
worden sein müssen. Wird dies versäumt und ist der Verbrauch ein nicht sehr
schneller, so unterliegensie dem sicheren Verderben, sie schimmeln oder nehmen
wenigstens einen muldrigen Geruch an/ sie halten sich dann sogar noch schlechter als
in Holz oder Papier, weil diese doch noch einigen Luftwechsel und die Abduustuug
der noch restirenden Feuchtigkeit vermitteln. Natürlich gestatten Holz und Papier auch
das Wiederanziehenvon Feuchtigkeitbei eintretender nasser Witterung und den all-
mäligen Verlust an ätherischem Oel, weshalb eben für gewisse Vegetabilien die be¬
schriebene umständliche Behandlungerforderlich ist. Für diese ist sie aber auch ein
wahrer Segen (siehe auch meinen Artikel ?1c»re8 Verd^ei), und sollte noch aus¬
gedehnt werden auf Luid. 8oill»e, ?1ores und kosas, ?c»l.
eone., fämmtliche ganze und zerkleinerte narkotische Kräuter, ?c>I. Nelissae eonc.,
Nentli. erisp. et, ^>i^. eone., Nelitoti — Rutas — eone.,

I^evistioi — 'I°!U'g.xs.ei eono.
Außerdem ist schon von anderer Seite monirt worden', daß der gute Verschluß

merkwürdigerweise für eine große Zahl sehr flüchtiger und stark riechender Substanzen
(sogar für Moschus, Spiritus, Benzin, Xali eai-don. und dergleichen) an¬
zuordnen übersehen worden ist.
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d. Glasstöpselverschluß ist vorzuschreibenvergessen bei aeetie.
ai'onig.t., , sult'. «Iii., I^iniiueuta, I.i<^ ^inmou. anis., earizvu. <?t
^ro-ol., ^inet. .Imii deeolor., ^.eiü. IivciiDeiiloi'. erucl. et uitrie. erucl., bei
letzteren würden auch gebrannte irdene Stöpsel zu erwähnen sein.

e. Korkstöpselverschluß ist ausdrücklich vorgeschrieben sür alle dünnen und
alle trocknen Extracte. Diese Verordnung ist nicht zu billigen, auch nicht für die
trocknen narkotischen Extracte, für die sie nach meinen Erfahrungen keinen Vorzug vor
gut passenden Glasstöpseln verdienen. Die Hauptsache liegt in der Reinhaltung des
inneren Glashalses, damit nicht Zwischenlagerungvon Substanz, zuerst an einer
Stelle, das völlige Einführen des Stöpsels hindert und Luftkanäle erzeugt, durch
welche Feuchtigkeit eindringen kann. Der weiche Kork wird im gleichen Falle zwar
zuerst luftdicht eingedrückt werden können, aber ankleben, dann abbrechen oder ab¬
bröckeln, das Eztract verunreinigen und nach der Beschädigung ebenfalls schlecht
schließen. Ich befürworte daher hier nur guten Verschluß im Allgemeinen, und auch
diesen nur sür die Lxti-aetg, teuuioi-g. und uku-eotieg. sicca., ^.loes aculnin. Oolo-
cvutli. comp., Lolorndo, O^il, li.Ii ei coin^>. und Lti'^cliui s^ir.

<t. Schutz gegen Feuchtigkeit ohne besonderen Verschluß durch Auf¬
bewahrung an einem trockenen Orte ist vorgeschrieben für Linxl. a-Hiaes. g.nKl. et
Lellkulonime, ?g.i-iua livi'd. ^rae^)., ?asta Auiumosa. et I^uii'. Für letztere
beiden genügt das nicht, es ist guter Verschluß erforderlich. Uebersehen sind lüuixl.
Lonii, Ilvo^c., Neliloti (hinter ?ai'etur wäre einzuschalten »et servetui'«).

^<1 4 und zwar:
Schutz gegen Wärme. Die hieher bezüglichen Bestimmungenkönnen im

Allgemeinen nur den Vorrathsräumengelten und werden nur bei einer südlichen
Lage der Ofsicin oder im Winter, wo unsere Officium jetzt häufig wärmer gehalten
zu werden pflegen, als iin Sommer, buchstäblich betreffs einiger Präparate, wie
Llect. e Leuna, zur Anwendung kommen.

Unter locus iriKiäus der Pharmacopöe wird man übrigens, und besonders
nicht in den Fällen, in welchen er zugleich siccus verlangt wird, nicht geradezu einen
Keller zu verstehen haben, sondern nur überhaupt einen kühleren Raum, als Wohn¬
räume zu haben Pflegen j will man aber den kühlsten des ganzen Hauses darunter
verstehen, was auch zweckmäßig, aber selten mit der Trockenheit vereinbar wäre, so
ließe sich das erreichen, wenn man den kühlen trockenen Ort mit locus siccus nun-

e8.iidns bezeichnen wollte. -
Die Bestimmung locus ü-iKidus fehlt für Benzin, Collodium, Intus. Lennae

coni^., Xs.ti'. cüii'i», et sultui-ic., und für die fetten Oele. Gleichzeitig locus siccus
ist noch zu wünschen für Luee. «lep., .Inni^ei'i, 8a.iuduci, ?ulz?g. ciuda.

Als Schutz gegen Wärme ist wohl die Bestimmung aufzufassen, daß die Chlor¬
kalkgefäße nicht im Lichte stehen sollen, weil in Folge der Erhitzung durch Sonnen¬
strahlen Zersetzung des Chlorkalks,zuweilen unter gefährlichen Explosionen, eintreten
kann. Mögen diese Gefäße also durchsichtig oder undurchsichtig sein, sie dürfen nie¬
mals dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt ihren Standort erhalten.

d. Schutz gegen Kälte, nämlich die Aufbewahrung in einem Räume von
nahezu 15° C. ist für die Tincturen vorgeschrieben, und für diese sehr wichtig, von
allen Aufbewahrungsbedingungenaber am schwierigsten einzuhalten.



Der Schutz gegen Licht ist in mannigfaltigen Sprachwendungen aus¬
gesprochen, bei denen eine Vereinfachungwüuschenswerth ist, besonders auch um un¬
gehöriges buchstäbliches Verlangen abzuschneiden. Wir haben die Bestimmung

1. a, luee areeatur für Chlorwasserund Goldschwefel,
2. a. luee i'einotnin servetnr: 8»ntoninuin, auch Lroeus und einige Oueck-

stlberpräparate,
3. loev odseuro servotur: Amnion. edloig-t. t'ei'i'üt.. auch Conlum ^>ul-

veraturn,
4. in VÄ8I8 Ines reinotis die große Mehrzahl der betreffenden Stoffe,

worunter auch der Xerines und Hvcli'. Pi-g-eeip. nid.,
5. in VÄ8S äeniKi-atu nur Silberuitrat und Chloroform,
6. loco nindrvsv die Tineturen.
Unter diesen Bestimmungen fallen offenbar 1 und 2 zusammen, auch 3 und 4/

es würde sich aber fragen, ob die Forderung berechtigt wäre, schwarze Gefäße, die
man einmal hat, auch noch an einen dunklen Ort bringen zu müssen, wenn sie unter
3 und 4 gehören? Dem Wortlaut uach gewiß, aber ebenso gewiß ganz unnöthiger-
weise. Ich befürworte daher dringend, daß man lediglich die Bezeichnungen 1 und 2
zur Anwendung bringen und dem Apotheker überlassen möge, in welcher Weise er
den vollständigenSchutz vor'm Licht bewirkt. Nur beim Chlorkalk wäre die bereits
oben besprochene Bestimmung beizubehalten, weil sie, wie ich glaube, mehr den Wärme¬
strahlen der Sonne gilt als den chemischen.

Geschwärzte Gläser sind ausdrücklich vorgeschrieben für die Silbersalze und fürs
Chloroform, sür welch' letzteres diese ausdrückliche Vorschrift auch begründet ist, um
jedes Halbdunkel sicher auszuschließen Man achte aber darauf, daß das weiße Schild
der schwarz überzogenen Gefäße nicht ausgespart sei, wie es gewöhulich der Fall ist.
Dies weiße Email läßt hinreichend Licht durch, um z. B. Santonin zu färben, wie
auch überhaupt die beliebten Milchglasgefäßenicht genügenden Schutz gewähren/ noch
weniger schützen die blauen/ auch die gelben Gläser, sowie die dünnen oder schwach¬
gefärbten Hyalithflaschen schützen nicht genügend, wie man sich leicht durch eingehängte
Chlorsilberpapierstreifen überzeugen kann, die man sich durch Aufstreichen von frisch¬
gefälltem und im Dunkeln ausgewaschenem Chlorsilber auf Papier herstellt und durch
Trocknen in absoluter Dunkelheit weiß erhält. Diese Probe halten nur sehr starke
Hyalith- und die mit schwarzer Farbe gut überzogenen Gläser aus, weshalb auch die
Bezeichnung der Pharmacopöebuchstäblich die richtigste ist, vass. «leni^i-kw, i. ?.
schwarz überzogene Gefäße.

Angezweifelt worden ist die Notwendigkeit des Schutzes vor Licht bei Xo««».
Indessen kann man in dieser Beziehung nicht leicht zu viel thuu, da ja alle Vegeta-
bilien dem schädlichen Einflüsse des Lichtes gar sehr unterworfen sind. In meinem
Geschäft ist die Einrichtung schwarz überzogener Gläser für alle vegetabilischen Pulver
schou vor 49 Iahren durch meinen verstorbeneu Freund Stumme (später Apotheken-
besitzer in Berlin) getroffen worden und hat sich vortrefflichbewährt/ jetzt ist sie, zu¬
nächst für einige narkotische Kräuterpulver, auch in die Pharmacopöe aufgenommen
und verdient wohl noch weitere Ausdehnung. Recht wesentlich ist es auch hier, die
Pulver vor dem Einthun nochmals vorsichtig nachzutrocknen und sofort nach dem
Erkalten in die schwarzen Gläser zu bringen/ denn war die Arbeit bei etwas feuchter



Witterung vorgenommen,so kann man der Wiederaufnahmevon Feuchtigkeit während
des Stoßens :c. sicher sein. Diese aufmerksam also behandelten Pulver halten sich
so vortrefflich,daß ich mitunter bedauert habe, den nach Jahresfrist gebliebenen Rest
entfernen zu müssen, wenn die Sammel- und Trockenzeit der neuen Ernte durch un¬
günstige Witterung begleitet war/ das alte Pulver sah dann besser aus als das neue,
und da man wohl annehmen darf, daß die innere Beschaffenheit mit Farbe und
Geruch ziemlich parallel gehe, so war es trotz seines Alters wohl mindestens
ebenso gut.

umdi-08U8 ist die mildere und zweckmäßigeBestimmung für die Auf-
bewahrungsart der Tincturen und überall leicht zu erfüllen.

5. Das Verbot des Vorräthighaltens einiger leicht verderblichen
Mischungen giebt mir zu keiner besonderen Bemerkung Anlaß. IInAt.

ist wohl nur vergessen. Außerdem dürfte es sich empfehlen, die beiden Blei¬
wässer nicht vorräthig zu halten, deren Standgefäße immer den Beweis liefern, wie
viel dem Medicamente,trotz jedesmaligenSchüttelns, verloren geht. Die Mischung
g,6. disx. ist ja auch außerdem gar nicht so lästig, da diese Wässer immer in größeren
Quantitäten und nach 59 und 190 A dispensirt werden. Ein frisch gemischtes
Bleiwasser ist doch etwas Anderes, als ein gestandenes und mit der kohlensäurehal¬
tigen Luft recht gut durchgeschütteltes. Die in der doi-uss. VI getroffene
Bestimmung rührte von mir her, und ich bedaure, daß sie später wieder gefallen ist.

^.cl k. Die alljährliche Erneuerung ist für ?olia Le11-i.clonnk>.enicht
angeordnet. Ich erinnere mich nicht gelesen zu haben, daß sie sich länger halten als
die anderen.

^«1 7. Diverse ganz speeielle Bestimmungen,wie sie für Lxir.
Ol. Äniinale aetll., loci, (mit Ausnahme des Drahtstiftes), aro-
inatilz., Brom und Phosphor (bei beiden wenigstens betreffs einer doppelten, wenn
auch bei Brom nicht metallischen Hülle) getroffen sind, sind nur zu billigen.

Lilts.

Ueber die Art der Aufbewahrung fehlen bei vielen Artikeln die nothwen-
digsten Bestimmungen. Während bei ?o1. LeUadonn., Herda Lonii vorgeschrie¬
ben ist, daß das Pulver derselben aus den frisch getrockneten Kräutern dargestellt und
in gut verschlossenen Gefäßen an einem dunklen Orte aufbewahrt werden solle, fehlen
bei ?c>I. OiKitg.1. und ?ol. solche Vorschriften. Es ist deshalb geboten,
für die vegetabilischen Droguen, ähnlich wie bei den Extracten und Säften, allge¬
meine Bestimmungenzu treffen, welche Vorschriftenüber die Darstellung der Species
und Pulver, sowie über die Art der Aufbewahrung derselben enthalten. Aufmerk¬
sam will ich hierbei auf die fehlerhafte Vorschrift bei ^lor. Verlese. machen. Das
Einfüllen von getrockneten in erwärmte Gefäße ist unpraktisch und kann ebenso leicht
zu einem schnelleren Verderben derselben Veranlassung geben wie bei den Syrupen,
wenn diese entweder heiß in Flaschen oder erkaltet in heiße Flaschen gefüllt werden.
Vielmehr müssen alle Vegetabilien gut getrocknet, aber erkaltet, in trockene, kalte, gut
schließende Gefäße gethan werden. Die Forderungen, welche sich auf die Aufbewahrungs¬
gefäße erstrecken, sind einer eingehenden Revision zu unterwerfen. Daß die dünneren
und trockenen Extracte in mit KorkstopfenverschlossenenGefäßen aufbewahrt werden
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sollen, ist unzweckmäßig und sind dafür Glasstopfen einzuführen. Wenn der Rand
des Aufbewahrungsgesäßesnicht rein gehalten wird, so kleben die Korkstopfen noch
leichter fest, als Glasstopfen, in diesem Falle aber sind Korkstopfen meistens nur durch
Zerstückelung desselben zu entfernen, wobei leicht Korkpartikelchen in das Extract fallen.

Endlich sind die verschiedenen Ausdrucksweisen,welche die ?1miin. Zerin. be¬
nutzt hat, um anzuordnen, daß mehrere Präparate, Droguen n. s. w. gegen den
Einfluß des Lichtes zu schützen sind, zu vereinfachen. I^oeo odsonrv — a wee
-ireeatur — s, luee reinotuni — in va8i8 -1. Ines reinotis — sind Wohl alle
gleichbedeutend, während die Bestimmung»in vase deniAi-aw« beim Chloro¬
form n. f. w. beizubehalten ist.

örunnkiiAiÄder,

Die in verschiedener Weise angegebene Vorschrift zur Aufbewahrung in kleinen
Gefäßen ist ein sehr dehnbarer Begriff nnd es sollte zweckmäßiger heißen: »in verhält¬
nismäßig kleinen Gefäßen«. Dasselbe gilt von der Bestimmung: »in stets gefüllten
Gefäßen«, welche durch die Forderung »am besten« oder »möglichst in« x. versetzt
werden möchte.

Namentlich ist anch an geeigneter Stelle zu erwähnen, daß geschnittene aro¬
matische Kräuter und Blüthen, wie ^loi-es liüue, Ilerds. ZIentliae xix., Hei-dki.
Nelissas in einer dem baldigen Verbrauche angemessenen Menge, gut getrocknet und
sorgfältig vor Feuchtigkeit geschützt, aufbewahrt werden müssen.

Glasstöpselverschluß ist vorzuschreiben vergessen bei ^.eid. »eetie. ai-oinatio.,
pdosplioi-ienin,- sultni'ieuni dilnt., I^iniinenta., I.iczuoi' ^.nnnon. ani^at., -

esi'Iion. et x^rv-oleos, linet. .locli deeolor., ^.eid. Ii^droedlorie. erud. und
- nitrienin ernduin.

Der Schutz gegen Licht ist in der verschiedensten Weise angeordnet, jedenfalls
ist die bezügliche Vorschrift zu vereinfachen und das Uebrige dem Apotheker zu
überlassen.

Die alljährliche Erneuerung sür narkotische Kräuter erscheint uns nicht absolut
uothweudig, wenn dieselben in bester Beschaffenheit,gut getrocknet und sorgfältig vor
Licht und Feuchtigkeit geschützt, und zwar in gut schließendenBlechgefäßen aufbewahrt
werden.

?i8elisr.

Bezüglich der Aufbewahrung der Stoffe, der Beschaffenheit und des Verschlusses
der Gefäße dürften die Bestimmungen vielfach etwas genauer gegeben werden.
Namentlich dürste es sich empfehlen, für die Vegetabilien für (üoi-tiees, R^diees, ?1oi-es,
^olia., Herdas durchgängig Verwahrung der sorgfältig getrockneten Stoffe in Blech-
öder Glasgefäßen zu verlangen. Auf die Trocknung wird besonderes Gewicht zu legen
sein, da außerdem die Gefahr der Verderbniß fast in höherem Grade fortbesteht, wie
wir dies wiederholt auch bei Opiumbroden bemerkt haben, die nicht gehörig getrocknet
in, die weitere Verdünstuug verhindernden, Behältern aufbewahrt, sehr bald schimmelten
und dadurch nach den Untersuchungenvon Bernbeck an ihrem Morphingehalt ein¬
gebüßt haben sollen.

Vorlage. I. 22



Was den Verschluß der Gefäße betrifft, so dürfen Bezeichnungen wie »in va«;«
den«, optime olausis« durch genauere »mit Glas', Holz-, Kork-, Gummistöpseln X.
zu ersetzen sein.

karsod.

Zweifel und Mängel haben sich ergeben in Bezug auf die Verwahrung sehr
vieler Arzneimittel, indem die Pharmacopöewohl ganz bestimmte Vorschriften in
dieser Beziehung ertheilt, dieselben aber bei vielen Medicinalien, zumal auch bei solchen
vermissen läßt, bei denen eine bestimmte Angabe sehr angemessen und erwünscht
gewesen wäre. Die ?da.i'in. Kei-in. schreibt vor, daß ^eetnin 8oiUae »In vasis
denk elg-nsis« aufzubewahrensei. Aus demselben Grunde beantragt der Ausschuß X,
die Anwendung gutverschlossener Gesäße bei: ^.eet. arvmg-tienin, - p^rvIiAnos.
ornllnin. — ^oicl. aeetie. g.ioiNÄtie. — Senium sneeinienin — ^nnnvnia-
enni — ^nnn. elllorat. terratnin — ÄroinAtica, ^ Laleariae, - Linn am.
siin^Isx et 8^iritno8g,, - ?Ior. ^.nrantii, - ?oen!cnli, - toetida antid^terieg., -
Ivreo8oti, - Neli88ae et Neliss. eoneentr., ^ Nentdae eris^ae et pi^erit. et
8pir., - Opii, - ?eti-v8elini, - Nosae, - Rudi Idaei st vvncentr., - Lalvias et
coneentr., - Laindnei et eoneentr., - l'ilig.e et eone., - Valerianae, - ^8a
ioetidÄS. — Lg-Isam. Lopaivae, - ?ei'nvi?rnnin, - 'I'olntan. — Len^innin —
Li8inntd. valerian. — Lardo animalis — Lai-vo^dvIII— La8torenin Lanacl.
et Lidirienin — Llnninnm et ejn8 salia — (üdinoillinnni — Lollod. eantdaridat.
et els.8t. — Loi-t. Lases-rillas — (Üi'oen8 — I^l8.eo8kveel>ai'!i — I^Ieini — Llixir
ainarnni — ?errnin laetionin, - reclnetnin — ?1or. ^ui-antü, - I^vainlulae,
- R08Ä6, — ?olia ^Vni'ÄNtü, - OiAitali8, - H^v8e^g.nii, - UeliWÄS, - Nentdae
ei-i8pg.e, - xixei-itae, - Lalvisk und ähnlichen aromatischen oder starkriechenden
Vegetabilien und deren Pulvern. Ferner bei (^aldannrn — (^elatinn. I^iedeni?
I^Ianü. 8aeeIiA. 8ie<?8. — Xreosotnin — I^iniinentnin Aininon., - cüunplwi'st.
et SÄjzon., - carn^dor. li^nidnni, — Norplnnin et eju8 8»1!a — No8edn8 —
^atrnrn aeetie. — Olenin Ldanioinill.intn8. — Ol. H^08e. intn8nin, - ^nni^eri
ein^i'euin., ^ . - I^ini et l'eredintd. snltnrat., - ?etrae Ital. — O^inin
et xnlvi8 — ?g.8tÄ (xnarÄNg. — ?ilnlg.e feriÄt. Valleti — ?ix li^niäa —
?nlv. aroinat. — 8^0 lnedieatn8 — LxiritU8 — Lxir. ^etd. edlorati, -
dilntns, - ^nKelie. eoinz?o8it., - eain^dorat., - Loedlea-riÄe,- lornüelu-nin, -
^uni^zsi'i et 8iinilia- — Lt^rax 1ic^ni6. — Vinnin Äroinat., - Lain^dorat., —
Llilnae. - ?e^)8ini — Xinenin aeetie.

Eine Nothwendigkeit für einen besonders festen Verschluß im Sinne der?daiin.
ssei'in, vermag der Ausschuß :c. nicht zu erkennen bei ^i-Kentnni nitrie. er^8t. —
Li^inutlinin 8ndnitric. und Lnltnr clepnr.

Als «ea-nte 8ervg.n«lÄ« bittet der Ausschuß die in der Anlage ^ der neuesten
bayerischen Verordnung vom 27. April 1877, den Verkehr mit Giften betreffend, auf¬
geführten Stoffe zn erklären, insofern dieselben wohl in der ?ds,rin. Kerin., jedoch
nicht in der Tab. O derselben enthalten sind, hierher gehören:

Herds, Lannad. Indieks und I^etne. viro8. und Leoais eornnt.
Die Vorschriften über Lichtschutz geben in ihren wechselnden Bezeichnungen, wie

»a Ines reinotnni«, »in loeo odsenro«^ »nmdrc>sc>«, »va.8 6eniKi'atnrn«, leichtVer-
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anlassung zu Mißverständnissen. Der Ausschuß :c. bittet den nothwendigen Lichtschutz
nicht durch die örtliche Beschaffenheit, sondern durch diejenige des zur Aufbewahrung
dienenden Gefäßes zu bezeichnenund demgemäß schwarze oder gelbe Gläser hierfür zu
bestimmen.

Als des Lichtschutzes bedürftig sind weiterhin noch zu erklären'. Amnion cardon.
MiD-oleos. analog dem I^iguor gleichen Namens, kol. öelladonQ.und Nei-da Lvnü,
analog den ?vliis Digitalis.

Ein Glasstöpselverschluß,außer in den vorgeschriebenen Fällen, ist unzweifel¬
haft zu empsehlen bei: ^i'oIlAnos. eiuduw et — ^Vcid. aeet.

aest. dilutum — ^<z. eai-1)o1, erud. et er^stallis. — ^eid.
Ii^droeldor. eruduin —- ^cid. laetieum, - niti-ic. eiuduin, . -
suIkuriL. 6ilutuin — 8al. — Oldoral. l>vdi', er^st. — ^jodatuM

— Kalium drom. et,jodg,t. — Xi'eosot. — ^iiunon. cai'Iioii.
^>vi'c)- olensi — ?erri eldora-ti — Xali earkoiüei — Lultur.jodatum
— I'inet. ai'vmilt. kttzidki. -— l'inet. diloratl, - 6ukrjaci sinmon., - .lodi
deeoloi'., - Ledlae IcalinA — Xineum eldorat., - «ultv-eai'tzolieuin.

Die ?1ig.riu. KsriQ. verlangt für die Aufbewahrung der trockenen Extracte
ausdrücklich Korkstöpsel. Der Ausschuß A. räumt gern ein, daß dieser Verschluß an
und für sich sehr zweckmäßig ist, kann jedoch andererseits nicht verschweigen, daß in
der Praxis gerade durch den Korkverschluß mannigfache Verunreinigungeilin der Weise
entstehen, daß die zwischen Kork- und Glasrand befindlichen Extracttheilchen das An¬
kleben, Zerbröckeln und Hineinfallen von Korkstückchenzur Folge habe. Da dieses
bei einem Glasstöpsel nicht eintreten kann, so beantragt der Ausschuß :c. statt der
Korkstöpsel,Stöpsel aus Glas zu verwenden.

Kdr. As^er,

Die Anordnungen der Pharmacopöe über die Aufbewahrungsart der Medika¬
mente, ihren Schutz gegen Wärme, Kälte, Licht n. dergl. bedürfen nach allgemeinster
Ansicht einer gründlichen Revision beziehungsweise Vereinfachung. Auch in dieser Be¬
ziehung kann ich mich nur im Ganzen den bezüglichen Vorschlägen von Biltz, welche
darin gipfeln, daß man nicht jedem Bearbeiter eines Abschnittes die Wahl des be¬
treffenden Ausdruckesüberlasse, sondern daß vorher die aufzunehmendenAusdrücke
genau festgesetzt und deren Bedeutung in der Vorrede klar und präcis angegeben
werde, anschließen. Ebenso in Betreff der Verstöße, die die jetzige Pharmacopöe hin¬
sichtlich des Umfanges des Verzeichnisses der Reagentien aufzuweisen hat.

Otto.

Die narkotischen Kräuter sind ohne Ausnahme unter Abhaltung des Lichts
aufzubewahren.

Unbestimmteoder mehrdeutigeBezeichnungen für den Ort und die Art der
Aufbewahrung der Arzneimittel sind zu vermeiden.

X, krsuss. Kriegs - Nu,



Die in der ?1iarin. Aerin. gegebenen Vorschriften betreffen:

A. Die abgesonderte Aufstellung stark wirkender und giftiger
Arzneimittel.

Für dieselbe wäre das unter Ziffer d der allgemeinen Verfügung, betreffend
die Einführung der ?kln-in. Kei'in. vom 21. September 1872, Gesagte und die Be¬
kanntmachung, betreffend die Signirung der Arzneigesäße,vom 14. November 1878,
nach welcher die Standgefäße und Behälter der drei Kategorien der Arzneimittel,
abweichend von einander, aber in allen Geschäftsräumen in gleichmäßiger Weise
bezeichnet sein sollen, als maßgebend zu betrachten.

d. Die Beschaffenheit der Ausbewahrungsgefäße.
Hier ist hervorzuheben, daß bei einer geringen Anzahl von Artikeln der

Ksrin., ohne daß eine besondere Veranlassung vorläge, gläserne Gefäße vor¬
geschrieben worden sind, wie z. B. bei ^czng. Ollainoniil!. eoncentr., wo es heißt:
In lazenis vitrsis 8ervetur; bei snlt'urieuin steht: In vssis
e^istonüo vitrso denk olansis eants servetur, während es bei /Vculuin nitri-
enin iuinans nur heißt: In vasls existoinic» vitreo olAN8i8 e^ntk servetur und
bei ^.eiänin ^1>c»8^ll0rieuin fehlt die Bezeichnungder Aufbewahrungsart gänzlich.
Metallene Gefäße sind vorgeschrieben für die äußeren Umhüllungen der Standgefäße
von Brom und Phosphor. Für letzteren ist diese Vorschrift allein praktisch, sür
Brom dürsten sich am besten hermetisch schließende Glasglocken, welche über den gut
schließenden Glasstöpsel gestülpt werden, eignen.

Kleine Gefäße sind für eine Reihe von Artikeln der ?kg,i'in. Zerin. vor¬
geschrieben worden, doch ist hierbei nicht immer consequent verfahren worden,- so sind
z. B. für Aether und Lpiritus ^.etliki'i8 nitro«! kleine Gefäße vorgeschrieben, während
dies für ^etiler aestiens und für Lpiritns oklorgti nicht geschehen ist.

Stets gefüllte Gefäße sind vorgeschrieben worden für ^na. edloraw, Oleuin
aniinals aetliernin, L^ii'itns ^et1iei-i8 nitrosi, was ich für absolut nothwendig
nicht halten kann, obwohl ich zugeben muß, daß das Chlorwasser sehr leicht Chlor
exhalirt und hierdurch andauernd schwächer wird. Man muß in die ?I^i-in. Zerrn.
nicht Bestimmungen aufnehmen, welche in der Praxis absolut nicht innegehalten
werden und obendrein bei Artikeln von untergeordneter Bedeutung.

Was den Verschluß der Aufbewahrungsgefäße betrifft, so kann die
Art des Verschlusses bei allen Artikeln der ?Iiaiin. Kerin., für welche General¬
artikel vorhanden sind, in denen Bestimmtes darüber gesagt ist, fortfallen. Für be¬
stimmte Kategorien von Artikeln, z. B. für die Säuren, würde ich eine ganz bestimmte
Verschlußart vorschreiben, z. - B, In vasis eziistonno vitreo dene olansis eaute
servstur.

Dieselbe Art des Verschlusses würde sich für flüchtige und stark riechende Sub¬
stanzen empfehlen, wie z. B. auch für Benzin, ^.ININONN <nn8tie., anisat. ;
eai'1)., x^rooleosi. Bei einigen Säuren, welche in der ?1iai-in. Kerin. aufgeführt
sind, ist überhaupt die Verschlußart anzugeben vergessen worden, so z. B. bei ^eiäuin
l^drvelilorienin orucluin, bei ^eidnin nitrieuin erudnin, bei ^eiduin
rionw) bei ^.eiänin 8u1iurieriin äiwwin. Sogar bei Moschus ist die Angabe des-
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Aufbewahrungsgefäßesund des Verschlusses gänzlich vergessen worden. Beim Moschus
muß noch betont werden, daß derselbe für sich, fern von den anderen Arzneimitteln,
aufbewahrt werden muß.

Der Korkstöpselverschluß, welcher in der xerm. für alle
trockenen, incl. der trockenen narkotischen Extracte vorgeschrieben ist, paßt für letztere
nicht. Für diese ist nach vielen Versuchen, welche ich selbst angestellt habe, ein Glas¬
stöpselverschluß besser geeignet. Extracte, wie Lxtravtum Rntanli-te,
können ebensogut in Porzellangefäßen mit Deckeln aufbewahrt werden, ohne zu ver¬
derben. Die sämmtlicheu mit narkotischen Pflanzenpulvern bereiteten Pflaster müssen
an einem trockenen Orte aufbewahrt werden.

Was den Schutz gegen die Einwirkung des Lichtes auf die verschieden¬
artigen Arzneimittel anbelangt, so gebraucht die Zei-m. eine ganze Reihe von
Ausdrücken, um denselben vorzuschreiben. Bei Ltidwm «ulturatuin aui'Antiaeum
wird der Ausdruck gebraucht: lue« ; bei Ammonium eliloi'Atuin ter-
ratum sagt die KKI'IN.: »loec» odseuro servetizr«; bei Chloroform: »In
VK8S ; bei den Tinctureu: »Ioec> uinl >i'08c>«. Meiner Ansicht nach muß

in der nächsten Ausgabe der Aerin. bei weitem mehr Rücksicht auf die vor¬
zuschreibende Aufbewahrungsart und auf den Schutz gegen das Licht bei sehr vielen
Artikeln genommen werden. Dir Erfahrung hat gelehrt, daß sich neben schwarz¬
überzogenen Gesäßen die bernsteinfarbigen für die Aufbewahrung lichtscheuer Arznei¬
mittel am besten eignen. Statt der angeführten sechs verschiedenen Schutzarteu gegen
das Licht schreibe man durch den Ausdruck »k>. wve i-emotum« den Schutz vor
Einwirkung des Lichtes vor und überlasse es dem Apotheker,wie er dieser Bestim¬
mung nachkommt. Für Chloroform würde ich unter allen Umständen deni-
Krata vorschreiben, nachdem die Arbeiten von Biltz un^d von mir über die Zersetz-
barkeit des Chloroforms durch Licht und Luft gezeigt haben, wie vorsichtig das
Chloroform aufbewahrt werden muß.

In Nr. 55 der pharmaceutischen Zeitung 1878 wird gesagt, daß bei einer guten
Aufbewahrungdie jährliche Erneuerung der narkotischen Kräuter nicht nothwendig wäre.

In Nr. 45 der pharmaceutischenZeitung 1878 wird ausgeführt, daß die
Vorschriften betreffend die Art der Aufbewahrung starkwirkender Arzneimittel und
die Art der Signirung der betreffenden Gefäße einheitlich für das Deutsche Reich
erlassen werden müßten.

Die in den Apotheken separirt, resp. vorsichtig aufzubewahrenden Mittel sind
im Text durch markirte Schrift, event. durch augenfällige Druckfarben kenntlich zu
machen und es nicht weiter dem Arbitrium der Apotheker resp. der Revisoren zu über¬
lassen, welche außer den in Tabelle L und L namhaft gemachten Mitteln noch weiter
zu dieser Kategorie zu zählen sind. — Die Vorschrift, gewisse Substanzen in gut
verschlossenen Gefäßen aufzubewahren, ist auf alle aromatischenund stark riechenden
Mittel auszudehnen.

Vorlage. I.



In Betreff der Aufbewahrung der Arzneistoffe wäre in den Angaben mehr
Präcision und Consequenz wünschenswerth, indem mehrere, welche sich am Lichte leicht
verändern, als an einem dunklen Orte aufzubewahren nicht aufgeführt sind, wie

aeeticulli, Rlii^oius, ?i1ieis.
V/olkrum,

»s Reagentien.

Zur Aufnahme in die Pharmacopöe werden beantragt: Präparate, die zu
Reaktionen in der Pharmacopöeaufgeführt sind, aber in der Reagentientabelle
fehlen, von Aceton bis luret. (?g,1lÄi-uui, viä«z Seite XVII »Anleitung zu chemi¬
schen Prüfungen von Schmidt und Wolfrum«.

^riiolä.

Das Verzeichniß der Reagentien bedarf ebenfalls in Betreff ihrer Zusammen¬
stellung, namentlich ihrer Lösungsverhältnisse, einer neuen Bearbeitung. Da jetzt
mehr Präparate aus chemischen Fabriken bezogen, als im eigenen Laboratorio ange¬
fertigt werden, so ist ein um so größeres Gewicht auf deren Prüfung zu legen.

Bertram,

Im engsten Zusammenhang mit dem Princip der jetzigen
Prüfungsmethode steht die Notwendigkeit,daß sich der Experimentirendestreng an
die in der Pharmacopöe vorgeschriebenen Reagentien und namentlichan deren
gesetzlich bestimmtes Lösungsverhältniß, wie es im Reagentienverzeichnißangegeben
ist, halten müsse. «

Was nnn zunächst dieses Verzeichniß derxei-m. betrifft, so liegt dem¬
selben offenbar ein besonderer Plan nicht zu Grunde. Das einzig Sachgemäße daran
sind die Concentrationsbestimmungen für die aufgelösten Reagentien, im Uebrigen aber
erscheint es lediglich als eine theils gewohnheitsmäßige,theils ganz willkürliche Aus¬
wahl aus dein Reagentienschatze der Pharmacopöe. Und dies ist um so mehr zu
bedauern, als das Verzeichniß Veranlassung zur revisionsmäßigen Zusammenstellung,
hier und da auch wohl zum Verlangen einer solchen geworden ist, und doch aus der
einen Seite zu viel (es enthält 7 Reagentien, die nirgends im Texte der Pharma¬
copöe als Reagentien vorgeschrieben sind), aus der anderen zu wenig bietet.

Man kann nämlich z. B. nicht sagen, daß es alle gangbarsten Reagentien
zusammenstelle (Aether, Benzol, 'luiet. .lodi, Xü.Ii sultui-ieuin, ('IiÄrtn. exxl.
lutea :c. werden sehr selten gebraucht)/ auch nicht, daß es alle wichtigsten enthalte
(denn Aetzkalk, rauchende Salpetersäure, polirtes Eisen A. sind ebenso wichtig, wie
die Mehrzahl der angeführten)/ auch nicht, daß es alle diejenigen nenne, welche keinen
Artikel in der Pharmacopöe oder in der officiellen Series bilden (denn es fehlen
Laleluiu chloratum, Aceton, eai-Izoniea, Nile. zc.)/ kurz, das Ver¬
zeichniß erscheint als eine nicht genügend geplante Zusammenstellung, wie sie weder
dem Hausgebrauch, noch Reisezwecken dienen kann, vielmehr bald hier bald dort so¬
wohl Ergänzungen, als auch Auslassungenerfahren wird.



Sogar einige namhafte Autoren sprechen diesem Verzeichnis den oben erwähnten,
zu einer consormen Zusammenstellungverpflichtenden Charakter zu. Sie scheinen u, A.
auch anzunehmen, daß z. B. die Säuren des Neagentienverzeichnisses reinere Säuren
seien oder sein müßten, als die medicinischen gleichen Namens, welche in der Phar¬
macopöe enthalten sind (worüber jedoch Nichts in der Pharmakopoe steht, auch nicht
in der Vorrede), weshalb man sich, um den Gegenstand klar zu legen, die doppelte
Frage zu stellen haben wird, ob die käuflichen, von allen Chemikern benutzten Nea-
gentien reiner sind, als die gleichnamigenArtikel der Pharmacopöe, und ob die
event. größere Reinheit gerade diese Stoffe für die Verwendung in der pharmacenti-
schen Receptur zu theuer machen würde?

Ich glaube die erste Frage dahin beantworten zu können, daß die käuflichen
Neagentien zwar in manchen Fällen Reineres bieten, als der Wortlaut des gleich¬
namigen medicinischen Artikels der Pharmacopöe, aber nicht Reineres als der in den
Apotheken vorhandene Artikel selbst. Wenigstens dürste sich dies gerade bei den
wichtigsten Neagentien so verhalten, z. B. bei den reinen Säuren, von denen die
chemischen Fabriken auch gar nicht zweierlei Qualitäten führen/ so daß also der Che¬
miker genau dieselbe Salpetersäure zc. erhält, welche der Apotheker auch bekommt.
Sind also gewisse Reinheitsbestiinmungenin der Pharmacopöe nicht sehr hoch ge¬
spannt, wie z. B. bei der Essigsäure, welche mit Silberlösung nur keine Trübung
geben soll, aber offenbar eine leise Opalisirung erleiden darf, so ist dies eine sactisch
ziemlich werthlofe Licenz, da die Fabriken ganz chlorfreie Essigsäure liefern. Und um
bei dem Beispiel der Essigsäure zu bleiben, so belehrt uns dasselbe, daß dieser Artikel
von der Pharmacopöe wieder in anderer Beziehung viel reiner gefordert wird, als
ihn der Chemiker bedarf, nämlich so frei von Empyreuma, daß sich die chemischen
Fabriken anfangs weigerten, auf diese von chemischer Seite niemals gestellte Forderung
dem Apotheker zu Liebe einzugehen. Wo aber endlich die Fabriken zweierlei Quali¬
täten eines Stoffes führen, da wissen wir, daß auch der Chemiker sich uicht etwa
grundsätzlich und ausschließlich nur der reinsten bedient — wie etwa des aus Natrium
bereiteten Natronhydrats — sondern sich vielfach je nach seinen analytischenZwecken
auch an den weniger reinen genügen läßt. Somit glaube ich, daß die Artikel der
Pharmacopöe gerade im Bereiche des Neagentienschatzesfast ausnahmslos das Erforder¬
liche darbieten.

Aber auch die zweite Frage muß zu Gunsten der Identität der Neagentien
mit den gleichnamigen medicinischen Artikeln beantwortetwerden. Denn die betref¬
fenden gehören meistentheilszu deu starkwirkenden, also stets in geringer Dosis zur
Anwendung kommenden Arzneimitteln,so daß sich eine dem unbemittelten Kranken
fühlbare Preissteigerung in den allerbescheidensten Grenzen halten würde. Der in
diesen Notizen aufgestellte Grundsatz,daß kein mediciuischer Artikel ohne Noth ver¬
teuert werden solle, dürfte also in den wenigen hier einschlägigen Fällen ausnahms¬
weise und wirklich unbedenklich verlassen werden können.

Somit stimme ich entschieden dafür, die völlige Identität der in den Neagentien-
schätz aufgenommenen Stoffe mit den gleichnamigen der Pharmacopöe zu vollziehen,
und dadurch den ebenfalls von mir aufgestelltenGrundsatz, daß der Apotheker, wo
irgend möglich, das Reinste liefern müsse, zu Gunsten der Praxis, d. h. zur Ver¬
meidung des Haltens doppelter Qualitäten, zur Geltung zu bringen.

23»



Fragt man sich aber nun nach einem bestimmten Plane für das Neagentien-
verzeichniß einer Pharmacopöe, so wäre das Leichteste und das Natürlichste,daß
dasselbe alle Stoffe enthielte, welche überhaupt als Neageutieu im Texte der Phar>
macopöe vorkommen, und zwar nicht blos die eigentlich sogenannten Neagentien,
sondern auch diejenigen Stoffe, welche zu Löslichkeits > uud Stärkebestimmungendienen
sollen (z. B. Ol. Liti-i?, ganz gewiß aber ad. lid. und dergl.).
Dadurch würde das Verzeichniß allerdings viel mehr Raum erfordern als bisher,
aber es würde doch vollständig sein, und schon durch seine Lectüre zum Nachdenken
und zum Nachschlage« in der Pharmacopöe, also zu vermehrtem Gebrauche derselben
anregen.

Dem gegenüber würde der andere Plan stehen, außer den unerläßlich noth-
wendigen Concentrationsbestimmungender Neagentienlösungen nur noch diejenigen
Stoffe namentlich aufzuführen, welche, obwohl im Texte der Pharmacopöe als Nea¬
gentien vorgeschrieben, doch nicht als besondere Artikel in ihr enthalten sind, z, B.
Aceton A. Indessen würden bei diesem Verfahren die allergangbarstenNeagentien,
z. B. die Säuren und das Ammoniak, wegfallen,was dem Gewohnheitssinne so
wunderbar erscheinen würde, daß man dem Verzeichnisseeinen Commentar beigeben
müßte/ das Verfahren würde schwerlich Beifall finden.

Zwischen diesen beiden Plänen giebt es aber, als etwaige goldene Mittelstraße,
keinen andern, der sich logisch begründen ließe, und nur ein solcher könnte ja eines
Gesetzbuches würdig erachtet werden. Bei jedem andern Versuche einer Auswahl
würde man wieder auf neue Schwierigkeitenstoßen, wozu das Neageutienverzeichniß
der Aei'in. ein abschreckendes Beispiel liefert. Betrachten wir dieses deshalb
doch noch etwas genauer.

Der gefammte Neagentienfchatz der Kerm. umfaßt über 80 Stoffe,
wobei die Neagentien im weiteren Sinne des Wortes, d. h. die zu Löslichkeits- und
ähnlichen Bestimmungendienenden Stoffe mitgezählt sind, da ja auch das Neagentien-
verzeichniß einige derselben, z. B. den Aether, adsolutus :c. enthält. Das
Verzeichniß selbst zählt aber nur 57 Neagentien auf, wovon noch 7 abgehen, die in
der Pharmacopöe gar nicht vorgeschrieben sind, so daß also 50 verbleiben, mithin
über AO weggelassen sind. Hierzu gebe ich nun zunächst folgende Statistik:

a) Neagentien, welche nirgends im Texte der Pharmacopöe vor¬
geschrieben sind, aber dennoch in dem officiellen Verzeichniß stehen:

taiiiiicuin. Vielleicht hat man an Nagn. suis, gedacht, doch ist
daselbst killet. KaUlu-nm vorgeschrieben.

snlturie. Ist weder bei Xatl'. sultui'ie. noch bei NaZ-n.
sulf. vorgeschrieben,für die es wohl offenbar bestimmt worden ist.
Es ist freilich auch in diesen Fällen entbehrlich, da selbst concen-
trirte Lösungen dieser Salze mit Silbernitrat keinen Niederschlag von
schwefels. Silberoxyd geben, wenn man sie genügend mit Salpeter,
säure versetzt.

Luxi'uin inetMiouiu.
Xkli dieki-ormeum, nämlich aufgelöstes, finde ich nirgends vorgeschrieben.
Xali sultui'ieuin, sulf., Ratr. «ulzZuIturos. desgleichen.
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d) Reageutien, welche weder Artikel der Pharmacopöe bilden,
noch im Reagentienverzeichniß stehen, aber doch im Texte derPharma-
copöe vorgeschrieben sind:

^.eetonum bei Lais. I'olut.
^.eid. nitrieum von 5,4 fpec. Gewicht bei Calomel,

eardoniea, die betreffende Probe bei L-de. xliospli. ist eine obli¬
gatorische, denn der Satz steht im Conjunctiv.

Lavvta eaid». bei Nagn. sulfui'iea.
Laie. cidoratum bei ^eid. sueeinie., Xineum valei'ianie.
?ei'iuW polituin ausdrücklich bei Lulpa lamai-ind. eruda und depur.,

und bei 8uee. Lamduei vorgeschrieben. Blanke eiserne Spatel finden
sich ja freilich in jeder Apotheke, aber Lupium metallie. auch.

Xali iziedi-c»mie. in Substanz, ist bei Kalium dromat. und Strychnin
vorgeschrieben.

^atr. eaid. ad gc^ua Iii), zur Stärkebestimmung der Essige vorgeschrieben.
Ame. pulv. bei I^atr. uitrieum.
^.i'Aeut. inti'ie. ammou. siehe ^V(^. ^VmvZxI. amar.

e) Vorgeschriebene Neagentien, welche zwar Artikel der Pharma-
copöe bilden, aber im Reagentienverzeichnisse fehlen:

^eid. aeetie. bei ^eruZo, Luxr. aeet., Laie, xlmspli., ^iire. ox^d.
purum. Doch soll es bei allen diesen Artikeln freilich als dilutum
angewendetwerden,

^.eid. eldoro-uitros., bei Liimadarisj freilich stets ex tempore zu mischen.
Aber auch das officielle Reagentienverzeichniß enthält solche Flüssigkeiten
resp, Lösungen, die erst »beim Gebrauch« angefertigt werden sollen,

^.eid. nitrie. tum. mehrfach zur Ifolirung des Jods vorgeschrieben,
^eid. xdvspliorie. bei ^me. aeetieum. Da eine Auflösung von Xati'.

xliosxlloi-ie.im Reagentienverzeichniß steht, so wäre ^.eid. pliosxk.
überflüssig, oder auch mngekehrt.

^.ellier Letrolei bei Chloralhydrat.
^.<^ua destillaia ist ebenso wichtig bei Lösungsfragenwie Aether, Spiritus

u. f. w., tritt auch außerdem bei Lupr. «ulf. ammou., sowie beim
Erhitzen von 1^. teri'1 aeet. mit Waffer als wirkliches Reagens auf.

Leu?inum, nicht Benzol, bei Lais. "lolut.
Lale. usta, kommt vor bei ^.eid. suoeiuie., LeuMe, Ldiniu, bei letzterem

sogleich als Kalkmilch vorgeschrieben. Ich würde überhaupt empfehlen,
das trockene Kalk Hydrat vorräthig zu halten, welches sich in
gutverschlossenen Gläsern sehr gut hält und rascher wirkt. Es
kommt auch in der Pharmacopöe kein Fall vor^ welcher wasserfreien
Kalk erforderte.

H^drarA. metallie. bei eldorata.
.loduin in Substanz bei ^atr. sudsulturos.
Xali eaustie. in Spiritus gelöst, bei Lantomuum und Natr. sautonio.

ammvu. eaust. spir. bei ^.etiler ?etrol. und Benzin.
1^. Ivali eard. bei Iva Ii sulturie.

Vorlage. I. "4



I.i^, ?1urnl)i sulzaeet. bei ?m'inie»r.
Xg.tr. Izieaidonio. bei Lultur aui-at. bisher noch.
Ol. ('iti'i bei aeetie. erforderlich.
01. OUvklr. oder irgend ein fettes Oel, für verschiedene Prüfungen vor¬

geschrieben.
Ol. I'erelzintli. bei ^eiü. IxmMic, und sueeinie., Oera. llava.
L^ii'itus aetl^ei'eu8 bei Ol^eei'in.
Lpii-itus dilutus bei Oer», llava, Nel.
I'inet. Oiillarum bei NaM. suliui-le».

Um nicht mißverstanden zu werden, erkläre ich ausdrücklich,daß ich nicht die
Weglassung dieser zahlreichen Stoffe aus dem Verzeichnisse tadle, sondern nur die
Inconseqnenz dabei. Wenn z. B, der Aether allerdings zu der wichtigen Prüfung
des Ialapaharzes nothwendig ist, so ist er andererseits gewiß der letzte dieser Stoffe,
der in einer Apotheke fehlt, oder von zu geringer Qualität vorhanden wäre/ und
warum dann nicht Ol. Oitri aufnehmen, da es doch der einzigen schnell ausführbaren
Prüfung der Stärke des Eisessigs dient? Und nehmen wir ferner Benzol auf,
welches in der Pharmakopoe nur ein einziges Mal erwähnt ist, nämlich zur Angabe
der Unlöslichkeitdes Noi-pli. s>urum in demselben, und welches zu diesem Zwecke
höchstwahrscheinlich von jedem Apotheker nur ein Mal in seinem Leben gebraucht
werden wird, so müssen wir auch Aceton aufnehmen, weil es ebenfalls nicht in der
Pharmacopöe steht, und mindestens gerade ebenso oft gebraucht wird. Und beladen
wir uns endlich auf Revisionsreisenmit Aether, Chloroform und Spiritus aus dem
Grunde, weil sie etwa — wie auch die Säuren — hier und da nicht rein genug
vorhanden sein könnten, so könnte ich dagegen mehrere Fälle anführen, in denen es
mir viel lieber gewesen wäre, reines destillirtes Wasser mitgeführt zu haben.

Ist es also nicht nur eine schwierige, sondern auch wohl erfolglose Arbeit,
festzustellen, was vorzugsweise unter den Pharmacopöe-Titel »Rea-Aentia« gehört, uud
will man keinen der beiden von mir oben angegebenen Pläne acceptiren, so bleibt
als dritter, und wie ich glaube empfehlenswerther Ausweg nur der, die fämmtlichen
Reagentien im Texte der Pharmacopöe mit unterzubringen und die Serie8 mecliea-
mwriill dafür sorgen zu lassen, daß sie vorräthig sind.

Dies letztere müßte überhaupt genügen, und eine ausgewählte
Zusammenstellung von Reagentien in Kästen oder Schränken dem Apo¬
theker ebenso überlassen bleiben, wie man die Unterbringung der ana¬
lytischen Gerätschaften in sein Belieben gestellt hat!

Es ist das auch schon zur Vermeidung ganz nnnöthiger Ausgaben wünschens-
werth/ zumal sich dieselben bei jeder neuen Auflage der Pharmacopöe wiederholen
würden: wem zu Liebe und zum Nutzen? Für jetzt also schafft der Apotheker von
den 57 Standgefäßen 7 ganz umsonst an, da die betreffenden Reagentien in der
Pharmacopöe gar nicht vorgeschrieben sind, und mindestens noch lv, die bei ihrem
seltenen Gebrauch mit Leichtigkeit dem obligatorischen Vorrath der Apotheke entnommen
werden könnten.

Von einer obligatorischen Zusammenstellungder Reagentien der Pharmacopöe
sehe man also aus allen diesen Gründen ab.
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Für den Fall nun, daß der obenerwähntedritte Vorschlag angenommen würde,
möchte ich sogleich empfehlen, die Concentrationsbestimmungender Neagentienlösungen
unter der Bezeichnung oder Lolutio aufzuführen, was mir auch für diese
Zwecke besser scheint, als das nachgesetzte soluwin. Letzteres läßt immer in zwei¬
deutiger Weise eine Willkür des Experimentirenden zu, während die Bezeichnung I.i-

sofort an den Begriff einer bestimmt vorgeschriebenen Formel erinnert. Offen¬
bar klingt dem geschulten Pharmaceuten die Bestimmung:»das Präparat soll mit
I^rwr nitlie. geprüft werden«, viel unzweifelhafter, als wenn es hieße:
»mit aufgelöstem salpetersauren Baryt«/ er sühlt sofort, daß zu dem ersteren eine
bestimmte Vorschrift vorhanden sein wird. Gewissermaßen zwischen beiden Ausdrucks-
weisen steht die jetzige der Pharmacopöe, welche ihrer Kürze wegen bei den Angaben der
vorzunehmenden Reaktionen doch wahrscheinlich vorgezogen werden wird. Sie erfordert
aber einen an hervorragender Stelle, nicht in der Vorrede zur Pharmacopöe an¬
gebrachten Hinweis auf den ausschließlichen Gebrauch der in der Pharmacopöe ent¬
haltenen Vorschriftenzu den Neagentienlösungen. Diese hervorrageude Stelle würde
am besten ein besonderes Blatt zwischen der Vorrede und dem Texte der Pharma¬
copöe sein, auf welchem auch andere nothwendigeGeneralbestimmuugen,z. B. die
der Normaltemperatur von 15^ C., ihren Platz finden, die sicherlich nicht in die Vor¬
rede gehört. In die Vorrede gehören lediglich die Motive zu den Gesetzen, nicht die
Gesetze selbst.

An die Besprechung des Reagentienverzeichnisses reihe ich nun weiter einige
praktische Bemerkungen zu einzelnen Neagentien.

^.eicl. mill'ur. (lilut. wird vielfach und mit Recht als Reagens auf Blei an¬
gewandt z. B. bei kisrnutli. sudnitrie., es ist aber in den Handbüchern nicht
genügend darauf aufmerksam gemacht, daß kleine Mengen Blei in concentrirtenund
sehr sauren Flüssigkeiten durch einige Tropfen verdünnter Schwefelsäurenicht angezeigt
werden. Ich verweise daher auf das bei IZisrmM. sudnitr. hierüber Gesagte, und
empfehle auch für andere Fälle einen starken Zusatz verdünnter Schwefelsäure bis zum
mehrfachen Volum der Probeflüssigkeit, weil nur so die Wirkung des Reagens und
die auch in ihrer Erscheinung vortrefflich charakterisirte Reaktion völlig gesichert ist.
Auch ist darauf zu sehen, daß die zu prüfende Flüssigkeit recht klar sei.

wird bekanntlich nicht in Substanz angewandt. Da es aber nicht nur
lästig ist, sür jeden Versuch Stärkelösung zu bereiten, sondern auch noch öfter, als
man glauben sollte, außer Acht gelassen wird, daß man die Reaktionen nicht in der
so eben bereiteten frischen Stärkelösungvornehmen darf, so empfiehlt es sich, die
durch Auflösen vou reinem Chlornatrium bis zur Sättigung haltbar gemachte Stärke¬
lösung vorzuschreiben.

elilorat. und liitriea. Im Archiv der Pharmacie 1874 II
S. 149 ff. habe ich mich bei Gelegenheit der Prüfung des Iodkalinms auf schwefel¬
saures Kali über den Werth und die Anwendung dieser beiden Reagentien näher aus¬
gesprochen, und gebe das Wesentliche daraus in Folgendem:

Ich habe nämlich daselbst erstens gezeigt, daß ein und dieselbe Baryt-
reaktiou, d. h. eine Barytreaktion, welche nach gleichem Zeitverlaus und in
gleicher Stärke auftritt, und wobei auch die Menge des Reagens absolut
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gleich, wie auch ferner die Mengen der zu prüfenden Flüssigkeiten gleich
groß und endlich auch die Reagirgefäße von gleichen Dimensionen genommen
wurden, doch bei den verschiedenen Säuren und Salzlösungen von enorm verschie¬
dener Bedeutung ist/ so daß also z. B. die gleiche Barytreaktion, welche in Essig¬
säure und Phosphorsäureeinen Gehalt von '/«« Procent wasserfreier Schwefelsäure
anzeigt, bei Salzsäure und Salpetersäure erst bei eiuem Gehalt von einem halben
Procent wasserfreier Schwefelsäure eintritt — und daß man bei Procent
Schwefelsäuregehaltin Salz- oder Salpetersäurebei Zusatz von nur wenig Baryt¬
lösung, obwohl dieselbe die vorhandene Schwefelsäure reichlich deckt, stundenlang
warten kann, ehe eine Veränderungder Probeflüssigkeiteintritt! Wo aber ist an¬
gegeben, daß man große Mengen des Reagens anwenden, oder stundenlang beobachten soll?

Ich habe dann weiter gezeigt, wie sich verschiedene wichtige Salze in dieser
Beziehung verhalten, und wie sie sich je nach der Kraft, mit welcher sie die Aus¬
scheidung des schwefelsauren Baryts (also die Barytreaktion) zu verhindern oder zu
verzögern vermögen, in bestimmte Gruppen theilen lassen. Daß sich hierbei die
üblicherweisemit Salpetersäure übersättigtenkohlensauren Salze am renitentesten
zeigen, ist von höchstem Interesse: ein Gehalt von Procent schwefelsauremKali wird
in kohlensaurem Kali, wenn man es mit Salpetersäure übersättigt, durch geringe
Mengen Barytlösung innerhalb 1 bis 2 Stunden noch nicht angezeigt, erst '/g Procent
mittelst Chlorbarium innerhalb 10 Minuten, mittelst salpetersauremBaryt bei un¬
gefähr einer Stunde,' wogegen dieser Gehalt bei der Uebersättigungmit Essigsäure
sofort, V20 Procent innerhalb weniger Minuten angezeigt wird. Es wird deshalb
für die Zukunft unabweisbar sein, die kohlensauren Salze behufs ihrer Prüfung auf
Schwefelsäure, mit Essigsäure statt mit Salz- oder Salpetersäurezu übersättigen.
Am wenigsten verhindern also Essigsäure und ihre Salze die Barytreaktion, am
meisten die Salzsäure, Salpetersäureund die sauren salpetersauren Flüssigkeiten/ in
der Mitte stehen die Chlormetalle und die neutralen salpetersauren Salze.

Ich habe dann zweitens darauf aufmerksam gemacht, daß die g-ei-m.
sich zweier Barytreageutien ohne ersichtlichen Grund und ohne volle Konsequenz
bedient. Denn daraus, daß sie das bekanntlich empfindlichere Chlorbarium
noch dazu doppelt so concentrirt anwenden läßt als den salpetersauren Baryt
— der noch außerdem durch seinen geringeren Barytgehalt zurücksteht — sowie feruer
aus dem Umstände, daß sie ebensowohl in salpetersauren Flüssigkeiten durch Chlor¬
barium, als in salzsauren durch salpetersauren Baryt prüfen läßt, daraus müßte
eigentlich folgen, daß überall, wo Chlorbarium vorgeschrieben ist, auch eine strengere
Forderung beabsichtigt worden sei. Dem widersprichtaber der Thatbestand, daß die
Pharmacopöe das rohe kohlensaure Natron durch das schärfere Chlorbarium, das
reine dagegen durch den schwächeren salpetersauren Baryt, serner die Salzsäure und
die Salpetersäure, die doch wohl gleich rein sein sollen, nicht beide durch das schär¬
fere Chlorbarium prüfen läßt u. s. w., und wir finden also, daß die verschiedene
Stärke der beiden Barytlösungen lediglich in der Leicht- und Schwerlöslichkeit beider
Salze, die vorgeschriebene Anwendung der einen oder der andern aber überhaupt
gar keinen Grund hat. Da es nun aber mißlich ist, durch unmotivirte Vor¬
schriften zu dem beliebigen Gebrauche bald des einen, bald des andern Reagens zu
verleiten und in fpeciellen, wie gezeigt, ganz naheliegenden Fällen die Erhebung un-



zutreffender Ansprüche herbeizuführen, so habe ich a. a. O. S. vorgeschlagen und
begründet, daß man nur eine Barytlösung gebrauchen solle, und daß der salpeter-
sanre Baryt unsern Zwecken auf das Beste entspreche.

Man sollte sich, wie ich weiter unten noch an anderen Neagentiengruppeu
zeigen werde, überhaupt uur durch zwingende Gründe bestimmen lassen, die Zahl der
Reagentien zu vermehren, und sollte lieber für das eine aus mehreren gewählte
Reagens die nöthigen Abweichungen beim Gebrauche ermitteln und gesetzlich vorschreiben.

So läßt sich bei der Anwendung des salpetersauren Baryts, der gerade wegen
seiner geringeren Schärfe für unsere Zwecke den Vorzug verdient, die für bestimmte
Fälle nöthige größere Empfindlichkeit theils durch Vermehrung feiner Menge, theils
durch Zusatz von Salzsäure bedeutend und namentlich so weit steigern, daß das Re¬
sultat vortrefflich in den Rahmen der pharmaceutischen Barytreaktionen eintritt und
der des Chlorbariums das Gleichgewicht hält. — Endlich kann bei Anwendung des
salpetersauren Baryts bei negativem Erfolge dieselbe Flüssigkeit sogleich zur Prüfung
durch Silberlösung dienen, welcher kleine Vortheil durchaus nicht zu verachten ist.

Zuletzt habe ich a. a. O S. 158 noch die, besonders bei den Barytreaktionen
außerordentlichschwierige Bezeichnung der Erscheinungselbst erörtert und nachgewiesen,
daß die Beurtheilnng der betreffenden Trübungen wegen ihrer eigenthümlicheu Durch¬
sichtigkeit zu den subjektivsten im ganzen Bereiche der Pharmacopöegehören und
dadurch zu den abweichendsten Auffassungen führen müsse. Ich habe mich deshalb
für den Vorschlag entschieden, die Entscheidung nicht nach der Stärke einer ent¬
stehenden Trübung treffen zu lassen, sondern danach, ob und wie lange die Probe¬
flüssigkeit nach Zusatz des Reagens absolut klar, absolut unverändert bleibt: denn dies
allein ist in sich selbst unzweifelhaftund jeder subjectiven Beurtheilung entzogen.

Aus ineinen zahlreichen systematisch angestelltenVersuchen haben sich zunächst
für einige der wichtigsten Fälle die folgenden Regeln ergeben:

Erste Gruppe, ^eid. aeetie., xllospkoi-ie., t-rrt-irie., und die Salze
dieser Säuren, ferner Kali, Natron, Ammon, Laie. xur. mit Essigsäure
übersättigt, imlninin und dromatnin: 29 A der wässerigen Lösung
(I : 2») dürfen durch 5—6 Tropfen der ofsiciellen falpeterf. Barytlösung in den
ersten Augenblicken nicht verändert werden. Hierdurch wird Procent schwefelst
Salz verboten, denn dieser Gehalt bewirkt schon Opalisirung,während man behufs
Mischung gelinde umschüttelt, V20 Proeent aber nicht.

Zweite Gruppe, ^minoniuin ellloi-at., diloi-at., X-vti'. nitrieuiri.
Bei derselben Versahrungsweise darf innerhalb 2 Minuten keine Veränderungein¬
treten, wenn die Abwesenheit von '/w Procent schwefelsaurer Salze ausgeschlossen sein soll.

Dritte Gruppe. Salzsäure und Salpetersäure. Diese Säuren werden im
Ve rhältniß von 1 Theil wasserfreier Säure zu 20 mit Wasser verdünnt/ von der
so verdünnten Säure dürfen

1. bei nltiie. ^ui-. 20 K nach Zusatz von 1 K Salzsäure und 40 Tropfen
(2'/,>K) der offic. falpeterf. Barytlösung innerhalb 5 Minuten nicht verändert werden/
es wird dadurch Procent wasserfreier Schwefelsäureausgeschlossen/

2. bei ^ei<1. 29 A (von obiger Verdünnung) dürfen durch
40 Tropfen (2'/z x) der offic. falpeterf. Barytlösung innerhalb 5 Minuten nicht ver¬
ändert werden.

Vorlage. I
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Für die etwaige Forderung der absoluten Reinheit muß bei beiden Säuren
stundenlange Beobachtung und Erwärmung stattfinden

Ich hoffe, daß diese Mittheilungen über die Nothwendigkeiteines exacteren
Verfahrens bei den Barytreaktionen in engeren und weiteren Kreisen Beachtung und
weitere Prüfung finden werden.

IZ«?n?oIuin, bei Aloi'pliiuin jnirum vorgeschrieben, konnte dabei recht gut durch
ersetzt werden, der doch bereits in die Pharmakopoe eingeführt ist.

Außerdem ist schon von vielen Seiten darüber geschrieben worden, daß es an
sich durchaus nicht selbstverständlich ist, daß oder ob das Benzol des Reagentien-
verzeichnifses etwas Anderes sei, als das Benzin der Pharmacopöe, und daß man der all¬
bekannten Synonymik bei allerwärts verschiedenerBedeutung nicht einen neuen Boden
hätte geben sollen. Freilich haben sich die Verfasser der Pharmacopöe bis jetzt nirgends
darüber erklärt/ man kann daher ebensogut annehmen, daß sie das Petroleumbenzin
gemeint haben, da das Morphium ja auch in diesem unlöslich ist. Nur hätten sie
ein Synonym nicht gebrauchen sollen, das im Texte der Pharmacopöe keine Stelle
gefunden. Etwas Unrichtiges bleibt also immerhin an der Sache, und muß ver¬
bessert werden.

exploinwi-ia. Die Bereitung der Probepapiere bedarf unbedingt einer
officiellen Vorschrift, da man sie von außerordentlichverschiedenerEmpfindlichkeit her¬
stellen kann. Ich sage dies nicht, um etwa die größte Empfindlichkeit zu befürworten /
diese würde betreffs der Lakmuspapierebei dem neutralen, violettgefärbten liegen,
welches sowohl zur Prüfung auf Alkali wie auch auf Säuren dient, aber so empfindlich
ist, daß es von jeder der durch Neutralisationbereiteten osficinellen Flüssigkeiten zu
stark verändert werden , würde, also pharmaceutischen Zwecken nicht dienen kann.
Wenngleich nun die Pharmacopöedurch Aufführung von blauem und rothem Lakmuspapier
die richtige Auffassung des Gegenstandes ausdrückt, so können doch durch die verschiedene
Eoncentration der Lakmusflüssigkeit, sowie durch zu viel verbleibendes Alkali oder zu
viel zugesetzte Säure Papiere von zu großer Verschiedenheit hergestellt werden. Auch
daß sie nicht im Sonnenlicht, nicht einmal im hellen Tageslicht getrocknet werden
dürfen und im Dunkeln in verschlossenen Gläsern aufbewahrt werden müssen, ist wohl
zu beachten (meine Angaben bei Iodkalium beziehen sich auf ein mit Frefenius'fcher
Lakmusflüfsigkeit, im Verhältniß 1 : 6 filtrirter :c. Flüssigkeit, welche mit Phosphor¬
säure bis zur eben eintretendenZwiebelröthe versetzt worden, gefärbtes Filtrirpapier).

Ebenso wichtig ist es, das gelbe Papier mit einer Eurcumatinctur von bestimmter
Stärke zu färben. Ein nach Fresenius bereitetes dunkelgelbes Papier verhält sich
unter Umständen anders als schwefelgelbes (siehe meinen Artikel li1>i?oma. (Xn-c^inae).

suis, er^st. spiritu Diese Aufnahme des normalen Eisen¬
vitriols, in der Form als präcipitirtes Krystallmehl, in das Neagentienverzeichniß fasse
ich so auf, daß die im Texte der Pharmacopöe vorkommendenwunderbar ver¬
schiedenen Bezeichnungsweisendes Eisenvitriolsüberall aus den präcipitirtenzu
deuten sind, also

?err. «uliui'ic. bei cIilorÄtg,,
» » Izei <üalo. elilorata, Rktri eltlorat,,

» oxv<Iu?Ätuinbei ?ei'ruin SWczniekloi'at.
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«uliniÄtum dient direkt nur in zwei Fällen, in denen die Anwendung
des Schwefelwasserstoffsals Gas vorgeschrieben ist xlivKpIioi-ie., suliui-ic.
l'i'uä.). Indessen dürste die Anwendung des Gases selbst doch nur erforderlich sein,
wenn es sich darum handelt, größere Mengeu dieser Säuren zu reinigen? zur Nach¬
weisung des Arsens in 20 bis 30 ^ der Säuren genügen 10 S gutes Schwefel¬
wasserstoffwasser. Und deswegen die außerordentlich lästige und umständlicheGas¬
entwickelung?

Dagegen ist der Gebaute richtig, daß Schwefelwasserstosswasser durch nachlässige
Aufbewahrung oder durch irgend einen Zufall verdorben sein kann, und der Apotheker
doch in den Stand gesetzt sein soll, dasselbe sofort frisch herzustellen. In diesem
Sinne würde kernim sulluratum unter die Artikel der Pharmakopoe aufzunehmen
und durch die Serres anzubefehlen sein.

I'ioliloi'nttiin. Wegen Übereinstimmung dieser Lösung mit der zur
Prüfung des x-vti-, kiesi-donie. erforderlichen verweise ich auf diesen Artikel.

I<!Üi Kvpei'inkQg'kuüeuM. Die vorgeschriebene Lösung 1:10 000 halte ich
für zu verdünnt. Die außerordentliche Empfindlichkeit dieses Reagens gegen organische
Substanzen giebt bei zu weit getriebenerVerdünnung gar zu leicht Anlaß zu Täu¬
schungen, wovon man sich schon überzeugen kann, wenn man z. B. 10 Z-
destillirtesWasser in einem so eben gereinigtenund ebenfalls 10 K in einem
einige Zeit leer gestandenen,nicht etwa verstäubte« Neagirglafe mit 2 Tropfen des
ofsiciellen Reagens versetzt / die letztere Flüssigkeit wird nach ganz kurzer Zeit mißfarbig
werden, während die erstere viele Stunden unverändert bleibt. Außerdem sind 1—2
Tropfen des ofsiciellen Reagens nicht im Stande, die z. B. bei Prüfung des Chlor¬
wassers refultireude gelbe Flüssigkeit unzweifelhaft zu färben, uud muß man mehr
nehmen, mm dann kann ja besser eine concentrirtereLösung dienen. Ich glaube,
daß man von 10 000 recht gut auf 2 000 heruntergehen kann, wobei ein Tropfen
0,00005 Xali l^xerlNANK. enthalten und 0,000056 Chlor anzeigen würde. Hat man
nun 10 K Chlorwasser geprüft, worin 0,04 Chlor sein sollen, und ist der erste
Tropfen solcher Chamäleonlösung(I : 2 000) noch entfärbt worden, der zweite aber
nicht, so hat man also ein Deficit von 0,000050 Chlor nachgewiesen, von 0,v4 den sieben¬
hundertsten Theil, mit welcher Schärfe man wohl zufrieden sein könnte. An solchen
Exempeln sollte man sich doch immer die Tragweite der Forderungen klar machen. —
Auch von Seiten der Fabrikantenist sür eine Verstärkung der Chamälconlösung
Plaidirt worden. — Die Lösung zur quantitativen Bestimmung der organischen Sub¬
stanzen in Trinkwasser wird ja auch im Verhältnis; von 1 zu circa 3000 bereitet
(0,3ik5 Xlüi 1>v^<?i'inkinK. im Liter).

Kaliuin teri'iez-Ankttnin. Dem genauen Beobachter wird nicht entgangen sein,
daß die zuerst sich lösende Oberfläche der Krystalle eine etwas mißfarbige grünlich
gelbe Lösung giebt, daß es also für entscheidendeVersuche geboten ist, die Krystalle
erst mit etwas Wasser rasch abzuspülen.

Xalium ^oclatuir». Die Vorschrift bedarf des Zusatzes «Ä x)08eiwi->>;besonders
die Lösnng eines neutralen Iodkaliumsfärbt sich bald gelb.

Lolutio Indiei. Eine Angabe ihrer Stärke — oder bei den Proben die
Borschrift vorsichtigen Zusatzes bis zu zarter Blaufärbung — ist ganz unerläßlich,
wenn man nicht unstatthafte Mengen Salpetersäure übersehen will. Und trotzdem

25'
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ist dann noch die Vermischung der zu prüfenden Flüssigkeit mit ihrem gleichen Volum
conc. Schwefelsäurenöthig, um eiu brauchbares Resultat zu erlangen.

Lwnnriir» chloratum. Wie ich bei "I'gi'wi'us stil,latus ausführen werde, sind
kleine Mengen Zinnchlorür oder eine so verdünnte Lösung, wie die hier vorgeschriebene,
zumal bei gleichzeitiger Anwendung schwacher Salzsäure, ohne alle Wirkuug.
Bette udorf selbst hat das schon sehr genau angegeben.

Es empfiehlt sich deshalb, das Zinnchlorür in Substanz anzuwenden,oder, da
sich dasselbe beim Aufbewahren mit der Zeit oxydirt, eine vollkommen gesättigte Zinn-
chlorürlösungherzustellen/ eine solche hält sich nämlich sehr gut, wenn man ein paar
Zinnstängelchen so hineinstellt, daß sie die Flüssigkeit überragen. Am Boden liegendes
Metall würde von dem mit der Zeit auskrystallisirenden Salz eingehüllt, und dadurch
seine schützende Wirkung abgeschnitten werden.

/ine. luetüllic. Eine an sich nicht mißzuverstehende Forderung.
Wenn man aber bedenkt, daß sich Jedermann derartige Begriffe so zu construiren
pflegt, wie sie in dem Bereiche, dem sie gelten, eine vorzugsweiseausgeprägte Be¬
deutung zu haben scheinen, eine Bedeutung, welche Jedermann geläufig und un¬
zweifelhaft ist, bis er durch Zufall oder durch Forschung eiues Anderen belehrt wird
— so werde ich nicht weit von der Wahrheit entfernt sein, wenn ich glaube, daß
die Meisten im Hinblick auf den einzigen Zweck des vorliegenden Reagens im Bereich
der Pharmacopöe,nämlich auf den der Auffindung des Arsens, auch vorzugsweise
uur darauf bedacht seiu werden, daß das Zink nicht selbst Arsen enthalte.

Nun führen aber, wie bekannt, die Preislisten der Droguisten und che¬
mischen Fabrikanten garantirt arsenfreies Zink zu sehr verschiedenen Preisen, und es
liegt nahe, daß man nicht ohne Noth zu dem Theuersten greifen wird, wenn das
Billige seinen Zweck zu erfüllen verspricht, zumal wenn sich das billige Zink auch bei
der eigenen Prüfung im unfehlbaren Marsh'schen Apparat als arsenfrei erweist.

Diese Prüfung genügt aber nicht für das reine Zink der
weil diese ihre Proben auf Arsen nicht nach der Marsh'schen Methode, sondern
mittelst der Hager'schen Silbernitratpapierprobe ausführen läßt, und weil das Silber-
nitrat nicht nur durch Arsenwasserstoff, sondern auch durch Schwefel-, Phosphor-und
wahrscheinlich auch durch Kohlenwasserstoff zersetzt wird. Daß das Silbernitrat auch
durch reines Wasserstoffgas zersetzt werde, ist neuerdiugs von Schobig (Archiv
der Pharm. 1877 September S. 268) behauptet worden, doch dürfte diese Be¬
obachtung vielleicht darauf zurückzuführen sein, daß ein sehr kleiner Theil des ent¬
wickelten Wasserstoffes in «tatu naseenäi verharrt, in welchem Zustande es allerdings
und zwar nach den schon vor etwa 20 Iahren von Osann veröffentlichten Mit¬
theilungen das Silbernitrat zu reduciren vermag.

Man wird also das Zink für die Zwecke der Zei-in. nicht mittelst
des Marsh'schen Apparates, sondern lediglich in der Weise zu prüfeu haben, daß
man sich der völligen Indifferenz des mit dem fraglichen Zink und geprüften Säuren
entwickelten Wafserstoffgases gegen Silbernitratpapierversichert.

Hierbei wird man finden, daß ein als arsenfrei gekauftes uud auch durch
eigene Prüfung im Marsh'schen Aparat als arsenfrei erkanntes Zink, ein Wasser¬
stoffgas geben kann, welches das Silbernitratpapier alsbald und allmälig sehr stark
zu schwärzen vermag, und zwar ohne daß es Bleipapier schwärzt (Abwesenheit von
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Schwefelwasserstoff), noch beim Ausströmen aus einer Platinspitze entzündet, die ge¬

ringste grünliche Flammenfärbung zeigt (Abwesenheit irgend erheblicher Mengen Phos¬

phorwasserstoff). Unter diesen Umständen liegt es nahe, die alsbald und kräftig

erhaltene Schwärzung des Silbernitratpapiers trotz der negativen Antwort des

Marsh schen Apparates auf Arsen zu denten, was jedoch ebenso unwahrscheinlich,

als auch in der That unberechtigt wäre.

Ich habe nämlich vor längerer Zeit einmal das aus 100 K solchen

Zinks mit geprüfter Schwefelsäure entwickelte Wasserstoffgas durch Silberlösung ge¬

leitet und dann die Flüssigkeit und das reducirte Silber qualitativ und quantitativ

untersucht. Das Resultat war Folgendes. In der Silberflüssigkeit ließ sich keine

Phosphorsäure nachweisen, jedoch geringe Mengen Arsen/ es wurde 0,aao4 Schwefel¬

arsen erhalten. Das reducirte, vollständig ausgewaschene Silber löste sich vollständig

in Salpetersäure und gab 0 ,o> Chlorsilber,' in der hiervon abfiltrirten Flüssigkeit ließ

sich ebenfalls keine Spur Phosphorsäure nachweisen. Das gefundene Chlorsilber

entspricht 0,0023 arseniger Säure, welche in der ersten Silberflüssigkeit hätten enthalten

sein und 0,on28 Schwefelarsen hätten geben müssen. Die der Differenz mit der wirklich

gefundenen Menge entsprechende Silberreduction konnte nach diesen Resultaten weder

aus einem Phosphorgehalt des Zinks noch aus der Spur gefundenen Arsens (das

wahrscheinlich aus der großen Menge, gegen 170 K, verbrauchter Schwefelsäure stammte),

erklärt werden, ich suche ihren Grund daher in einem der riechenden Kohlenwasser¬

stoffe, welche das aus Zink entwickelte Wasserstoffgas stets mehr oder weniger verun¬

reinigen, die ja nicht näher bekannt sind, aber wohl eine reducirende Kraft auf

Silbernitrat besitzen können.

Nach diesen Resultaten, welche zwar keine positive Erklärung, aber doch den

Beweis noch anderweitiger an der Schwärzung des Silbernitratpapieres teilnehmender

Factoren geben, hielt ich es nicht für überflüssig, darauf aufmerksam zu machen, daß

es nicht genügt, das zu den Proben der Pharmacopöe zu verwen¬

dende Zink mittelst des Marsh'schen Apparates auf Arsen, mittelst Bleipapier

auf Schwefel und durch die Farbe der Wasserstoffflamme auf Phosphor zu prüfen,

sondern daß lediglich die Anstellung der Hager'schen Probe selbst

über seine Anwendbarkeit entscheiden kann.
Liltö.

Die zu benutzenden Neagensgläser sollen eine Weite von 1—2 ein haben. Die

Aufstellung eines solchen Normativs wäre bei dem Artikel Reagentien« im Allge¬

meinen und außerdem bei den einzelnen Stoffen, diesen angepaßt, zn geben.

öuolillkr.

In Hinsicht aus das Neagentienverzeichniß der zerm. ist zu bemerken, ,

daß dasselbe mit verschiedenen Mängeln behastet ist, indem es einige im Texte der

Pharmacopöe erwähnte Reagentien nicht enthält — dagegen andere enthält, welche

nirgends im Texte der Pharmacopöe vorkommen.

Zu den im Verzeichnisse fehlenden Reagentien gehören: Aceton (bei Tolnbalsam

erwähnt), ^,1'Kentum niti'ienm Äinirwnmtuin (bei kMkUÄi'uir»),

eai'lxznieaz LkU) ta eai'lzoniea, daleiuirl (Mointurn, xolitum (bei

Vorlage. I. 26
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l^knnai'iiicloi'ninund Lueeus L.'niilnici), Xzvli iüeiiroinicuni, Xineum ^ulve-
i-atum. Zu den nnnöthigerweise aufgenommenen:^oiclum wnnieum, ^r^emum
«ulüiiieum, Lu^i-Nln Xüli diedrornieuin in Lösung, ebenso die Lösungen
Von Xllli sultui-ieuin, Ug-Anesig, sult^iriea und Xkvtvon 8ud8ul5urtt8uir».

Die Anwendung zweier Barytreagentien in der klmi'm. Keim, erscheint als
überflüssig/ neben dem Chlorbarium ist die weniger empfindliche salpetersaure Baryt¬
lösung entbehrlich. Bei Aufnahme der letzteren ist wohl davon ausgegangen worden,
daß in derselben Reaktion außer Schwefelsäure auch noch Chlor durch Silberlösung
ermittelt werden sollte.

Lulendurß,

Zu den Gehaltsbestimmungen der Alkalien sollten titrirte Lösungen vorgeschrieben
werden, und werden hierzu Normaloxalsäure, Normalnatron,Normalammoniak und
'/io Normalsilberlösungempfohlen.

Unter die Reagentien sind aufzunehmen:
Laleiuin eliloi'at.,
Lalearia U8ta,
8ol. ^c»6i o. LÄ. ^'odato,
^ine. inetallie. ^ulv.

Es ist zu bemerken, daß eine Anzahl Reagentien nirgends im Texte der
Pharmacopöe vorgeschrieben, aber dennoch in das officielle Verzeichnis; aufgenommen
sind, daß mehrere Reagentienweder Artikel der Pharmacopöe bilden, noch im Reagens¬
verzeichnisse stehen, aber doch im Texte der Pharmacopöe vorkommen, daß endlich
eine Anzahl vorgeschriebener Reagentien zwar Artikel der Pharmacopöe bilden, aber
im Reagensverzeichnisse fehlen.

Anstatt des unter die Reagentien aufgenommenenAmylum würde sich sehr
zweckmäßig eine Stärkelösung empfehlen, worin Chlornatrium bis zur Sättigung auf¬
gelöst ist.

Ivali würde zweckmäßig anstatt in 10 900 Th. nur in
3 000 Th. zu lösen sein.

Ltannuin elllvi-atuin ist nicht in Lösung, sondern in Substanz vorräthig
zu halten.

kisoksr,

LuMi-imvi'i 8olutivn de taiinin (M 8e dee0inp08e, ain8i Hue 1a so-
lution sulture ete.

I'IÜvIiiAKI'.

Die Reagentien der Zerr», zeigen in ihren Lösungs- und
Verdünnuugsverhältuisseunicht die geringste Planmäßigkeit/ es empfiehlt sich, ihnen
Concentrationsgradezu geben, welche, wie bei der Titrirmethode,zu ihrem Aequi-
valeut in einem bestimmten einfachen Verhältnisse stehen.

Die Prüfungsvorschriftenmüssen sich selbstverständlich auf die so beschaffenen
Reagentien beziehen.

kiirseli,



Dein wichtigen Capitel der Neagentien wären wohl von der Pharmacopöe einige
allgemeine Bemerkungen beizufügen gewesen, namentlich hinsichtlich ihres Reinheits¬
grades, sowie hinsichtlich ihrer Zusammenstellungund Aufbewahrung.

Für manche Neagentien wird nicht in allen Fällen derjenige Reinheitsgrad
genügen, der für das gleichnamige Arzneimittel im Text der Pharmakopoe gefor¬
dert wird? manche werden auch in anderen Concentrationsgraden als dort
gebraucht, und ist solches bei den einzelnen Artikeln speciell anzugeben.

Das Vorräth ig halten sämmtlicher von der Pharmakopoe aufgeführten
57 Neagentien wird für Preußen von der Lei-Ies ineclieamimiinausdrücklich gefor¬
dert. Es soll aber damit wohl nicht gesagt sein, daß alle diese Substanzen auch
räumlich vereinigt und als ein Ganzes gemeinschaftlich in einem Kasten/
Schrank oder Repositorimn aufgestellt werden sollen. Schon die Zweckmäßigkeit
und die Sorge sür Erhaltung der intacten Beschaffenheit vieler einzelner Mittel ver¬
bietet die Einreihnng gewisser Stoffe, die ihrer Natur nach sehr geeignet sind, Gase
und Dämpfe auszustoßen, welche benachbarte Stoffe angreifen oder verändern, wie
z. B. Brom-, Chlor- und Schwefelwasserstoff-Wasser,Schwefel-Ammonium, Iod-
tinctur, concentrirte flüchtige Säuren, Ammoniak x.

Schon die nachbarliche Aufbewahrung von Salz- und Salpetersäure in einem
engen, nicht luftigen Raum kann, da der freiwilligen Lüftung der Glasstöpsel nicht
absolut zu begegnen ist, rasch zu gegenseitigen Veränderungen führen/ wenn aber
derselbe Raum noch Ammoniak, Reagenspapiere, oxydirbare Substanzen :c. enthält,
so kann dies in Folge der gemeinschaftlichen,wenn auch fönst untadelhaften Auf¬
bewahrung in demselben engen Raum zu sehr weitgehenden Veränderungen sührcn.
Daß das Neagentien-Verzeichnisübrigens dem Text der Pharmacopöegegenüber
einerseits kein vollständiges ist, andererseits 7 Substanzen enthält, welche im übrigen
Text nirgends verlangt werden, hat schon Biltz a. a. O. S. 43—45 nachgewiesen.

Ueberhaupt darf wohl hinsichtlich dieses ganzen Capitels auf die höchst gediegene
Bearbeitung von Biltz a. a. O. S. 40—70 verwiesen werden.

So erlaube ich mir auch, mich im Allgemeinen auf meine Bearbeitung des¬
selben Gegenstandes (Prüfg. d. Arzneimittel S. 39—208) zu beziehen.

Im höchsten Grade wünschenswert!) und zweckmäßig scheint es mir, denjenigen
flüssigen Neagentien, welche als Lösungen und Verdünnungenbetrachtet werden können,
planmäßig eine bestimmte, auf wissenschaftlichen Principien beruhende
Concentration zu geben. Einer weitläufigen Begründung dieses Wunsches bedarf
es wohl kaum, sondern nur des Hinweises auf den Vorgang der volumctrifchen
Prüfungsmethoden, auf die solchergestalt leicht erreichbare Verbindung und Uebersührung
der qualitativen auf die quantitativen Untersuchungen, und schließlich auf die voll¬
ständige Planlosigkeit der bisherigen Verdünnungsgrade und Lösungsverhältnisse.

So begegnen wir z. B. unter den 57 Neagentien nicht weniger als 32, deren
Verdünnung eine ganz und gar willkürliche ist, noch dazu unter Zahlenverhältnissen,
die eine etwaige Berechnung sehr erschweren, indem z. B. 3, 6, 11, 16, 21, 41,
101 Theile davon 1 Theil Originalsubstanz, und zwar wiederum bald in wasser¬
haltigem, bald in wasserfreiem Zustande enthalten.

Bei 10 oder 12 weiteren ist ein sonst üblicher, aber wissenschaftlicher Be¬
gründung ebenso entbehrender Verdünnungsgrad angenommen. Der Rest besteht aus
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Lösungsmitteln,Pflanzenpigmenten, metall. Kupfer und Zink, und so bleibt als
bestimmt charakterisirte,äquivalentisch anzuwendende Substanz nichts übrig, als allein
der krystallisirteoder vielmehr durch Spiritus gefällte Eisenvitriol.

Zu den einzelnen Artikeln ist Folgendes zu bemerken:
^.eidurri Wird mehrfach, besonders zu der Bettendorfscheil

Arsenprobe, in größerer Concentration, zu etwa 1,is—1,i? spec. Gew. gebraucht, als
die Pharmacopöe vorschreibt.

ox^Iieum findet sich sonst nicht in der Pharmacopöe, wäre also hier
zu charakterisireu gewesen/ namentlich in Bezug auf Reinheitsgrad und Wassergehalt.

Hier wie an den betreffendenTextstellen der Pharmacopöe wäre
zwischen adsowws und gewöhnlichem Aether von 0,7^8 spec. Gew. zu unter¬
scheiden.

Die mit reinem Chlornatrium gesättigte Lösung empfiehlt Biltz
a. a. O. S. 47.

dromat», dunstet in aufrecht stehenden Flaschen außerordentlich leicht
Brom ab, ist daher liegend aufzubewahren.

^clrosultur-itki. Muß mit Gas gesättigt, klar und farblos und
indifferent gegen Ammoniak sein.

Lenxolum. Wahrscheinlich soll hierunter das konstant bei 80° kochende, wenig
unter 0° erstarrende Steinkohlenbenzol verstanden werden/ doch findet auch das
im Text der Pharmacopöe aufgeführte Beuziu aus Petroleum Anwendung als
Reagens oder Lösungsmittel.

LÜiartg, ex^Iointoi-ia. Andeutuugeu über die Beschaffenheit des Papieres und
den Grad seiner Färbung wären zweckmäßig.

Lliloi-otoi-inwin. Zu beachten bleibt, ob und wo der geringe Alkoholgehalt
des osficinellen Chloroforms etwa von Einfluß sein kann.

sultui'ieuin dient zu mehreren quantitativen Bestim«
mungen, weshalb auch seine richtige qualitative und quantitative Beschaffenheit gehörig
zu beachten ist, da dieselbe durch seine Form (sxii-iw xi-aeeixitatuin) nicht sicher
verbürgt wird.

Kali «Z1-INklngkl ni (NUN . Die Lösung ist für manche Zwecke, namentlich
zur Prüfung von Benzoesäure aus Zimmtfäure,allzustark verdünnt.

Kalium ^'od-n-wm nimmt in wässeriger Lösung bei längerer Aufbewahrung
durch Oxydation leicht bräuuliche Farbe an.

Xalinin zersetzt sich allmälig in der wässerigen Lösung, auch
in festverschlossenenFlaschen.

^inraonü suIiuiÄtl. Zusammensetzung und Beschaffenheit sollte vor'
geschrieben sein.

?Iatinuir» diekIoiÄtum. Ob hierunter das wasserfreie oder das mit 19 At.
Wasser krystallisirte Salz zu verstehen, ist nicht erkennbar/ im ersten Falle enthält
die Lösung 4,?«, im zweiten 3,n Procent wasserfreies Salz.

Lolutio Ilitliei. Bedarf einer Vorschrift.
Lwnmiin eklointum. Die Lösung ist viel zu verdünnt.
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Aineuin metaNieum ^ui-issiinum. Vergl. Biltz a. a. O. S. 53—55.
Ob und inwieweit auch die Löthrohr-Reagentien und besonders Neagentien

für maßanalytische Untersuchungen nebst den zugehörigen Apparaten einzuführen
seien, ist der eingehenden Erwägung zu empfehlen. Wie mäßig in dieser Beziehung
die Ansprüche gehalten werden können, zeigt das Beispiel der Rilt.
und

girsed.

Es sei angeführt, daß Normallösungen, sei es durch Verdunstung von Wasser,
Ammoniak?c. aus denselben, bei mangelhafter Aufbewahrung, selbst der Veränderung
unterworfensind, also bei Revisionen der Apotheken ihre Nichtigstellungzu unter¬
suchen wäre, daß es ferner eine neue Belastung des Apothekers einschließt, wenn
dieser genöthigt wird, außer den titrirten Lösungen auch die Apparate zur Titration,
z. B. Büretten verschiedener Eintheilung, selbst in Landapotheken vorräthig zu halten.
Demnach wäre es wohl eher zu empfehlen, die an anderer Stelle aufgeführten Stoffe
durch Gewichtsanalyseso zu normiren, daß von ihnen angegeben würde, wieviel
Gramm derselben gelöst mit einer bestimmten Anzahl von Grammen (möglichst gerade
Zahlen) des gelösten Reagens versetzt und abfiltrirt, weiter auf dasselbe Reagens nicht
mehr reagiren dürfen. Z. B. es dürfen x Gramm Soda in Wasser gelöst und mit
Salpetersäureübersättigt, mit einer Lösung von ^ Gramm salpetersaurem Silber-
oxyd versetzt, einen Niederschlag erzeugen, von dem abfiltrirt eben diese Lösung auf
weiter zugesetzte Silberlösung nicht mehr reagiren dürfte.

Sollte es sich aber, wie beim Bittermandelwasser, sowohl um die Bestimmung
einer Maximal- als einer Minimalgrenze des Gehaltes (hier an Blausäure) handeln^
so ließe sich dies in ähnlicher Weise ohne Titration erzielen. Nach der jetzigen
Pharmacopöe soll das Bittermandelwasser 0,i Procent Blausäure enthalten, also in
100 Theilen 0,i Theil, folglich wären dazu an salpetersauremSilberoxyd 0,oz Ge-
wichtstheile zur Fällung nöthig, welche, in Wasser gelöst, den 100 Theilen Bitter¬
mandelwasser zuzusetzen wären, so daß 0 ,5 Gewichtstheile Cyansilber als Niederschlag
entständen/ in dem Filtrate dürfte dann weder salpetersaures Silberoxyd, uoch Salz¬
säure einen Niederschlag erzengen. Vielleicht könnten zugleich durch diese Art der Ge¬
wichtsanalyse auch die früher bei »allgemeinen Bestimmungen« ausgesprochenen
Wünsche, Ausdrücke, wie: »neniinls«, mci<1o->. zu beseitigen, größtenteils
befriedigt werden.

Xüdlsr u, Lokmiät,

Die Tabelle der Reagentien bedarf einer gründlichen Revision. Es sind einer¬
seits Reagentien darin aufgenommen,welche bei keiner Prüfung im Texte der Phar¬
macopöe verwendet worden, andererseits wieder solche, welche zwar als Reagentien
verwendet werden, aber im Texte der Pharmacopöe keine Aufnahme gefunden haben.

In die Tabelle der Reagentien sind auch titrirte Lösungen, soweit solche zu
den im Text der Pharmacopöe angegebenen Prüfungsmethoden erforderlich, mit An¬
gabe der Bereitung aufzunehmen.

X. ?reus8, Lrikßs-Wn.
Vorlage. I. 27
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Ueber die Neagentien der l'lig.rirmecPoeg, hat sich Biltz in seinen
kritischen und praktischen Notizen zur kkarinaeopoeg.Aermaniea S. 49 — 69 so
eingehend und in so ausgezeichneter Weise ausgesprochen, daß mir hier nur der Hin¬
weis auf diese mustergültige Arbeit gestattet sei. Die Tabellen der l^mi-inaeoiioea
KLimanie» müssen alle gründlich geprüft werden.

Lokaekt,

In Bezug auf die in der Pharmacopöe in Form einer Tabelle aufgeführten
Neagentien, die jeder Apotheker vorräthig haben muß, ist zu bemerken, daß dieselben
nicht ausreichen, um alle Prüfungen vornehmen zu können, die im Texte der Phar¬
macopöe vorgeschrieben sind, und muß ich deshalb eine Vergrößerung der Tabelle
durch'. Aceton, <Moi'0-nitro«.,^.ei<1. rüti-il;. ÜIIN., ^Vcid. sult'ui-vs.,
tüu-koii., Laleiuni ox^d. , (^alciuni elilorat, detail., Ival.
e-u-^on., «uliacst., X-i.tr. suliui'iL., 'linct. Mailar, als durchaus nothwendig
bezeichnen.

Außerdem haben mir meine bei Gelegenheit der Apothekenrevisionen gemachten
Erfahrungen zur Genüge gezeigt, daß für die Pharmacopöe auch ein Verzeichniß aller
jener Geräthschasten und Utensilien, die zur Ausführung der chemischen Prüfungen
in jeder Apotheke vorhanden sein müssen, durchaus nothwendig wäre, und zwar
könnte diese Tabelle auf folgende Gegenstände beschränkt werden: 1) 1 Mikroskop,
2) 1 seine Tarirwaagemit Normalgewichten, 3) 1 Platintiegel, 4) I Platinblech,
5) 1 Platindraht, 6) 1 Thermometer, 7) 2 Aräometer, 8) l Pyknometer, 9) eine
gläserne Alkohollampe, 10) I Berzelinslampe, 11) Dreifüße, 12) Tiegelzangc,
13) Sandbad, 14) Wasserbad, 15) Neagircylinder, 16) 1 graduirter Cylinder,
17) 4 Kochfläfchchen verschiedenerGröße, 18) 4 Bechergläser verschiedener Größe,
19) 6 Kelchgläser,20) Filtrirgestell, 21) 6 Trichterröhren verschiedenerGröße,
22) 2 Retorten verschiedener Größe, 23) 4 Porzellanschalen verschiedenerGröße,
24) Reibschalen, 25) Uhrgläser, 26) Glasstäbe, 27) Spritzflasche,28) Filtrir-
papier, 29) reine weiße Baumwolle, 30) schwarzes Glanzpapier.

LolikllK.

Die Haltung der in der Pharmacopöe vorgeschriebenen Neagentien dürste einein
jeden Apotheker zur Pflicht zu machen sein, wie er auch zu verpflichtensein dürfte,
alle käuflich erstandenen Chemikalien, vor Verausgabung, auf Reinheit und vorschrifts¬
mäßige Beschaffenheit zu prüfen, und die beschafften Prüfungen durch Eintragung in
ein besonderes Luch nachzuweisen, das bei den Revisionen vorzulegen ist.

In dem der Pharmacopöe beigefügten Verzeichnisse der Neagentien, welche
vorhanden sein sollen, sind mehrere nicht ausgeführt, welche doch im Texte der
Pharmacopöe bei Prüfung der Arzneistoffe vorkommen und in Anwendung gebracht
werden sollen, wie z. B. ^.t-iduui nitrieuui tuiuans, Milium sulturosuin,
ekl'doiiieÄ, (^alcarig. sulturiea zc,

Voltrum.



— 107 —

A4. Ueber die in der riiai'i«. enthaltenen Tabellen.

Tabelle Maximaldosen-Tabelle.
Es wird Tabelle der Maximaldosen für die ein Gramm enthaltende Spritze

bei Injectionsflüssigkeitengewünscht.
X. L^vrisedss XrikAL-Wo.

Was die Maximaldosen-Tabelleanbelangt, so wäre es wünschenswerth,wenn
bei einer zweiten Auflage der Pharmacopöe die neueren von Husemann veröffent¬
lichten Erfahrungen der Wissenschaft zur größeren Geltung kämen.

Lsrubsok,

Die Tabelle^,, die Dosentabelle, möge erweitert werden durch Angabe der
höchsten Dosen für Kinder.

Auch möchten die höchsten Dosen einiger nicht zu den sogenannten Sepai-Andi»
gehöriger Mittel in dieselbe aufgenommenwerden, z. B.:

Luid. Leillae,
Lxti'aet. Letalis eornuti,

(besonders, da fürüberhaupt keine äosis angegeben ist).
öilty.

Die muß den jetzigen Anschauungenüber die Wirkung mehrerer
Präparate angepaßt werden,' so behaupten die Herren Aerzte, daß die Maximal¬
dosis für eai-dolie. Li'vst. viel zu niedrig sei.

Lrunnen^iÄdei',

Noch weniger befriedigend ist die Tabelle ^ (Maximaldosen), deren Existenz¬
berechtigung überhaupt vielfach — und wie ich glaube, nicht ganz ohne Grund —
bestritten worden ist. Sie enthält eine pedantische, übrigens in keiner Weise durch¬
führbare uud ihren Zweck durchaus nicht erfüllende Bevormundung des Arztes/ dabei
hat sie es überdies nur mit dem innerlichen, nicht aber mit dem für viele heroische
Arzneimittel ebenso wichtigen hypodermatischen Gebrauche der Arzneimittel zu thun.
Das Schlimmste aber ist, daß sie dem Apotheker eine nach dieser Richtung hin ganz
unberechtigte Controle der ärztlichen Verordnungen aufnöthigt, welche für beide Theile
gleich unwillkommenist und, wie die Erfahrung lehrt, in nicht seltenen Fällen,
namentlich an kleineren Orten, zu Streitigkeiten, Reibungen uud Aergernissender
verschiedensten Art Veranlassung bietet.

Soll die Tabelle bleiben, so bedarf sie jedenfalls mannigfacherKorrekturen
und Ergänzungen , z. B. auch durch Aufnahme der hypodermatischen Arzneidosen sür
die in dieser Form häufig angewandten Substanzen. üulkudurK,

Der die höchsten Gaben enthaltend, sollten auch die Angaben der
Maximaldosen sür Kinder beigefügt werden.
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"lad. ^ wird größere Bedeutung erhalten, wenn auch Maximaldosen für
Kinder angegeben sind resp, officielle AnHaltepunktefür diesen Zweck in der Ueber-
schrist aufgeführt werden.

Die Maximaldosen - Tabelle der deutschen Pharmakopoe begegnet den begrün¬
detsten Bedenken. Vor Allem fällt der Mangel besonderer Tabellen für die verschie¬
denen Lebensalter, namentlich aber für das kindliche oder richtiger gesagt für die
beiden ersten Lebensjahre auf. Der Dosenunterschied ist hier so bedeutend, daß es
geradezu nothwendig erscheint, die Ergänzung der Tabelle nach dieser Richtung zu be¬
antragen und dies um so mehr, als in diesem Lebensalter ein sehr unbedeutendes
Ueberschreiten des Erlaubten zu schweren, sehr ost tödtlichen Vergiftungen führen kann.
Insoweit sich Differenzen zwischen den Dosen intern und hypodermatisch zu applici-
render Stoffe ergeben, wäre die Ausdehnung der Tabelle auch nach dieser Richtung
nothwendig.

Mit gleichem Rechte wie das milch- und baldriansaure Zink dürfte das essig¬
saure, wie Lolekiei und Digital, auch ^.eet. (^olelüei und ^.eet.
Digital., Ausnahme in diese Tabelle beanspruchen.

Die bestgearbeitete Maximaldosen-Tabelle einer Pharmacopöeist nicht im
Stande, vor Vergiftung durch zu hohe Dosen zu schützen, weil dieselbe zu schnell
veraltet. Die Erfahrung der letzten Jahre lehrt, daß fast jeder Monat ein neues
heroisch wirkendes Medicament bringt, welches von Aerzten probirt wird und leicht
Vergiftungen bedingen kann, wenn ein Fehler der Dosirung stattfindet. Erwägt man
die Länge des Zeitraums, welche bis zum Erscheinen einer neuen Ausgabe der Phar¬
macopöe zu verfließen Pflegt, und verfolgt den Zuwachs heroisch wirkender Medi¬
camente, welche gegenwärtig der Arzneischatz jährlich erhält, so wird man zugestehen
müssen, daß im Interesse der öffentlichen Wohlfahrt eine jährliche Revision und Er¬
gänzung der Maximaldosen-Tabelle nothwendig ist, deren Ergebniß mit jenem der
ebenfalls jährlich vorzunehmenden Revision der Arzneitaxe zu veröffentlichen wäre.

Hais«,

Die Maximaldosen-Tabelle bedarf einer Verbesserung.
ökuriek.

Die Maximaldosen-Tabelle bedarf nicht nur der Ergänzung und theil-
weifen Neubearbeitung, sondern auch der Ausdehnung ihrer Bestimmungenauf das
kindliche Alterund auf die Anwendung der Mittel in Form von Injectionen.

Nicht ersichtlich ist, welche Dosen für Kinder und welche für Injectionen
ohne Weiteres zulässig sind.

Anzugeben wären ferner die Maximaldosen für:
^eetuin OiAitkÜZ und Loleiüei,
Luldus Leill-ls in Form von Pulver und Aufguß,
Luxruin aeetieuiu,
UxtiÄctuin Ilelleliui'i vii-idi«, 8eill»e und evi'nuti,
IV'i'i'uiit jodatum, .jodatum und ?erri
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keII-i.<1onnAe, OiKita.115, I^oKe^aini, ^lieotmulle, R-itllx I^eea-
euanliae in Form des Aufgusses,

II) (Irai'g^i'uin ox^datuin via Iiuniicla ^ai^luiu,
.lcxliiili,
Oleum pllos^lioratuin und 8al)inae,
pulvis I^eelieuüQllae o^ikitus,
liailix I^ieeAeuanIias,
Resina .Iklla^Äk und Leainmoniae,
Leeale coi'nutuitt und LummitÄtes Ladinae in Form von Pulver und

Aufguß,
l'inetui'g, I^olzeli.ie und ^ Leealis eoi'nutl,
Xineum aeetieum.

Ob nach dem Vorgange einiger anderer Pharmakopoenauch für die verdünnten
Mineralsäuren und für Nixtura suij'ui'iea. aeidg. Dosen festzustellen seien, wäre
zu erwägen,

Lirsok.

Die Tabelle (^) über die Maximaldosen der Arzneimittel ist
wohl vorzugsweise von ärztlicher Seite zu beurtheilen, und deshalb unsererseits
der Wunsch auszusprechen, es möchte dieselbe einer genauen Durchsicht uuterzogeu
werden. Von Seiten des Kreisvereins Karlsruhe wurde dazu im Einzelnen bemerkt,
es werde die Maximaldose des ^eicluin eardviieuin zu erhöhen und die des Coffein
und Jodoform neu aufzunehmensein. Der gleiche Verein empfiehlt auch die Auf¬
nahme besonderer Maximaldosen für und subcutane Injection, endlich auch,
unter Hinweisung auf den Vorgang der ?darm. Helvetica Maximaldosen, sür Kinder
in den zwei ersten Lebensjahren,wenigstens bezüglich der Opiate.

Die Schwierigkeitder Ausführung nicht verkennend, beschränken wir uns auf
die Erwähnung dieser Vorschläge. HokkmAvll,

Die Maximaldosen-Tabelle bedarf einer vollständigenUmarbeitung. Es fehlt
ihr, wie den meisten analogen Tabellen der europäischen Pharmacopöen,an jedem
einheitlichen Principe. Als Maximaldosen sollten nur solche Gaben bezeichnet werden,
deren Überschreitung beim Erwachsenen unter gewöhnlichen Verhältnissen sogenannte
Nebenerscheinungen herbeiführen kann. Statt dessen ist bei verschiedenen Medica-
menten die gewöhnliche medicinale Dosis als Maximaldosis ausgenommen.

Es führt dies leicht zu Collisionen zwischen dem Apotheker und dem Arzte,
zum Nachtheile beider. Gar keinen Sinn hat es, in eine solche Tabelle die sogenannten
gebrochenenDosen verschiedener Medicamente,wie: sulüirieum und Aneuw
LuUurieuui, aufzunehmen, da deren Überschreitung selbst um das Doppelte oder
Dreifache ohne jede Gefahr für den Patienten ist. Manche heroische Mittel, z. B.
Lotke'inum, sind ganz unberücksichtigtgeblieben. Neben der Maximaldosen-Tabelle für
den Erwachsenenist übrigens auch eine solche für das kindliche Lebensalter höchst
wünfchenswerth,da ein constantes Verhältniß der Dosen für letzteres zu den Ooses
ra-ixiinae ^>10 aäultv weder in der Pharmacopöe angegeben ist, noch überhaupt

Vorlage. I. 28



existirt. Man hat diesem Mangel auch bereits in anderen Staaten, z. B. in der
Schweiz, abzuhelfen versucht.

äuskmg.1111.

Das Verlangen an den Apotheker, bei überschrittener Maximaldosis das vom
Arzte auf dem Necepte vergessene Ausrufungszeichen,resp. die nochmalige schriftliche
Bestätigung der Dosis herbeizuschaffen, ist in Wirklichkeit nur selten ausführbar,denn
der betreffende Arzt ist gewöhnlich auf der Praxis und daher nicht anzutreffen, und
der Patient kann nicht viele Stunden auf die Arznei warten / ferner ist in zahlreichen
Officium der Apotheker ganz allein und hat keinen Boten zur Verwendung, und selbst,
wenn er einen Arbeiter hält, ist doch letzterer nur zu gewissen Tagesstunden zur Ver¬
fügung. Es ist daher nothwendig, dem Apotheker für solche Fälle, in denen der
Arzt nicht zu beschaffen ist, die Ermächtigung zu ertheilen, bei fehlenden Ausrufungs'
zeichen das betreffende Mittel bis zur Höhe der Maximaldosis verabreichen zu können.

XokImÄiin.

In ladulg, ^ wäre (Moi-aluin I>vdi-g.tum 4,0—8,0 auszunehmen. Das¬
selbe Präparat sollte auch in lalzul-i eine Stelle finden.

Die Tabelle der Maximaldosen sollte ergänzt werden hauptsächlichdurch eine
Bestimmung der Maximaldosen sür Kinder in verschiedenem Alter.

Betreffs I'a.dula würden wir beantragen, daß Maximaldosen für Kinder
und für Erwachsene angegeben werden, und daß die Maximaldosen auch mit in den
Text aufgenommenwerden möchten.

II. Na/sr.

Die Maximaldosen-Tabelle ist auf möglichst viele Stoffe auszudehnen,da auch
ganz veraltete Medicamente von Zeit zu Zeit verordnet werden/ auch ist derselben
eine Vorschrift anzuhängen, wie hoch die einzelnen Gaben für Kinder zu bemessen sind.

Mit einer häufiger, als die Neuausgabe von Pharmacopöen zu geschehen pflegt,
zu erscheinenden revidirten Maximaldosen-Tabelle, die ihren Platz in der Taxe finden
könnte, würde sich auch eine Ausführung neuer starkwirkender Medicamente verbinden
lassen, deren Verkauf ja dem freien Verkehr nicht entzogen ist, so lange sie nicht im
Verzeichniß R der Verordnung vom 4. Januar 1875, betreffend den Verkehr mit
Arzneimitteln, enthalten sind. Während z. B. der Verkauf von Rliei und ?eri'.
eardonie. saeeliAi-. nur den Apotheken gestattet ist, können es,r1z0lie. Mi-,

u. a. in jedem Droguenladen abgegeben werden.
Krossli. Useklönd. Ltrkl, Nsä. Voll.

Von den in tabula ^ gegebenen Maximaldosen halte ich
a) zu gering die des eai-doliLuiri oi-Malli-nwin; es wäre 9,i xro

«losl, 9,z xro tlie sicherlich keineswegs zu hoch.



d) Andererseits erscheinen mir die Maximaldosen des Ltr^dmiiiuin nitrieuili
und des Kti'veliriiinilli,sowie die des sulturieurn und des
^tropiiiuui überhaupt, jedenfalls aber die ^i-o die gestatteten zu groß.
Ich würde vorschlagen:
1. ^.ti-o^inulli 9,c>oi dvsi, 9,002 die; ^.ti'v^inuiri Lultui'ieum

ebenso/
2. 8>i'vctiniiiuin9,01 do^i. 9,02 ^>ro die; Lti'^eliiünuiu nitricuin

ebenso.

Meines Erachtens muß in der Angabe der Maximaldosen (wie überhaupt in
der Arzneiverordnnngslehre)endlich einmal der Mißbrauch aufhören, zwar im Decimal-
system zu schreiben, aber nicht zu denken. Dieser Grundsatz ist bereits in der 3. Auf¬
lage der von Prof. Roßbach und mir herausgegebenen Arzneimittellehreim Wesent¬
lichen durchgeführt. Also z. B. I^wirdmm aeetieuirl nicht 0,06 — 9,4, sondern
9,os — 9,4/ ?c>1ia loxieodendi-i (wenn man sie überhaupt stehen lassen wollte)
9,4 — 1,o u. s. w.

NottmkAsI.

Die Tabelle ^ der Maximaldosen bedarf gleichfalls einer Revision, refpective
Completirung, da einzelne Angaben mit den fortschreitenden Erfahrungen in der ärzt¬
lichen Praxis nicht mehr übereinstimmen und geeignet sind, dem Apotheker wie dem
Arzte gegenseitig Verlegenheiten zn bereiten. Diese Revision unterliegt dem sach¬
verständigenUrtheil der Herren Aerzte. Okeräörjskr.

Ferner dürfte sich sehr empfehlen, wenn in der Folge sud lad. Maximal-
dosirnng, verschiedene unter O. Lexarandg,, aufgeführte Arzneimittel Aufnahme
fänden.

Hier führen wir nur beispielsweise an:
^«iduM eai'dolieuin; — kkdievlicum; ^«imoi^diinuin; <üg.1c>Melk>.8 ;
tddoi'3.Ium Iivdrkltuin; Loleldeiii; UrAvtinuin zc. R.

vesokö^.

Das wichtige Capitel der Maximaldosen anlangend, bin ich der Ansicht,
daß die Maximaldosen-Tabelle der Pharmakopoe durch eine besondere Maximaldosen-.
Tabelle für das kindliche Lebensalter vervollständigt werden muß.

Otto.

Es wird eine Revision der bisher gebräuchlichen Maximaldosen-Tabelleund
Aufnahme der neuen starkwirkenden Arzneimittel in dieselbe gewünscht/ zu den letzteren
gehören z. B. Lldoi'kdum li^di-atnin erv^tall., ^iloearxinuin livdi'0<ddui'.

Sollten im Verlauf des Jahres neue starkwirkende Arzneimittel in Gebrauch
kommen, so könnten die Maximaldosen derselben den jährlichen Veränderungen der
Arzneimitteltaxeals Anhang beigefügt werden. kkamiMüllör.
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Das Kollegiumunterläßt nicht, die Bemerkung beizufügen, daß für mehrere
der in Vorstehendemaufgeführten Arzneimittel sich die Aufnahme in die Maximal-
dosen-Tabelle nöthig machen wird, wie z. B. ^.eicluin salie^lieuin, Amylnitrit, Hxtr.
Leealis eoin. ^ei<Iuin Iiv<Ii'oevankUuin,
vudoisinuw. Bei dieser Gelegenheit will ich es nicht unterlassen, noch einen Vor¬
schlag, der von einem der ärztlichen Bezirksvereine ausgegangen ist, zur Berücksichtigung
zu empfehlen, daß nämlich die Maximaldosen der in der Tab. ^ aufgeführten stark¬
wirkenden Arzneimittel auch in dem Texte bei dem jedesmaligenMittel aufgeführt
werden möchten. ksiniiarä.

Die ^ auf xgK. 391 muß eine weitere Hinzufügung von Maximal¬
dosen erfahren.

XII. X. Läolis, ^rmok-Korps (Lanitäts-Direktion),

Es erscheint wünschenswerth, der ladulg. die höchsten Gaben enthaltend,
auch die Angaben der Maximaldosen für Kinder anzufügen.

Hsris. 8g.<zks, Ook. kotk, 8taats-Mii,

Es wird die Revision und Vervollständigung der Tabelle der Maximaldosen
gewünscht.

Hsr2. 8g,olis, Asm, Nkä, Dkp.

In Nr. 43 der pharmaceutischen Zeitung von 1878 steht ein ausgezeichneter Auf¬
satz von Husemann in Göttingen über die Maximaldosen-Tabelle sämmtlicherPharma-
copöen. Die Maximaldosen-Tabelle der gei-m. muß einer gründlichen Prüfung
unterworfen werden j auch dürfte es sich empfehlen, eine besondere Maximaldosen-Tabelle
für das kindliche Lebensalter aufzunehmen, wie es bereits in der Iielvetiog,
II eäit. geschehen ist. Dann wäre noch hierbei zu erwägen, ob es nicht zweckmäßig
wäre, die Maximaldosen-Tabelledurch einen Ausschuß der Pharmacopöe - Commission
revidiren und die Aenderungenund Zusätze durch die Taxen, welche meistens alljährlich
erscheinen, veröffentlichen zu lassen.

In die Tab. ^ müssen unter ^ auch die Maximaldosen für Chloralhydrat und
für alduin ausgenommenwerden j ferner wäre wohl:
»<1v8ÄKs de (zuelczues ^rinoijzos liNnzediats rriediLÄillentknx« de
inaeis et dv (üliiinie, 1877 xkA. 295) zu berücksichtigen.

Lvkaelit.

In Tab. ^ der 1'Iunm. Aki-m., die ein Verzeichniß der stärksten Dosen (Maxi¬
maldosen) angiebt, vermisse ich eine ganze Reihe von Stoffen, deren Anwendung in
der Medicin doch nur bis zu einer gewissen Höhe möglich ist. — Eine Erweiterung
dieser Tabelle durch eai-dol. ^.eid. sali«.,
Ldloial. Loldiiein, Lxti-aet. Leoal. eoi'n., «alievi. wäre sehr wün¬
schenswerth. Lokeick,
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Maximaldosen dürften angegeben werden bei: eardolie., liväro-
e^anic:., Apomorphin, Chloralhydrat, Coffein, Colchicin, Curare, Curarin, Digitalin,
Lxtr. Leeal. eoi-nut, Jodoform, Jod, Narcein, Narcotin, sanwnie, Oleum
Leinas, Podophyllin, Resina ^alÄZZg.6. Lvlimiä,

Als ein Desiderat für die neue Auflage der Pharmakopoedürfte es zu bezeichnen
sein, daß die Maximaldosen nach dem Decimalsystem umgerechnet werden, da diese
nun 0,ve,- v,ozj 0,i8j 0,3 u. s. w. in das Grammgewichtnicht mehr passen.

Lkiäsl,

Die Maximaldosen der differenteren Substanzen, welche bisher in der Tab.
am Ende des Werkes aufgeführt sind, dürften zur leichteren Uebersicht im Text unter
jedem dieser Mittel hinzuzufügen sein. Bei den Chemikalien sind diejenigen Substanzen
im Text anzugeben, welche als Beimischungen zu verwenden sind, um nicht chemische
Zersetzungen herbeizuführen.

Die Tabelle der Maximaldosenist zu revidiren und zeitgemäß zu vervollständigen.
LtkM,

Eine Erhöhung der Maximaldosis von wurde für zweck-
mäßig erkannt. Vöstkrmg.ekei',

Die Notwendigkeit der Revision der Maximaldosen (Tab. und im Anschluß
hieran nach dem Antrag des pharmaceutischen Ausschusses die wenigstens versuchsweise
Ausstellung von Maximaldosen für die verschiedenen Stufen des kindlichen Alters
erscheint beachtenswert^ ebenso die Aufnahme auch nicht officiueller Präparate, z. B.
Curare, in die Tabelle über Maximaldosen, beziehungsweise die Hinzugabe eines An>
Hangs zu dieser Tabelle sür derartige Arzneimittel.

X. Vürttewk. Nßä. Voll.

Die Maximaldosis (besonders xro die) soll sür reines Morphium und Strychnin
etwas geringer angesetzt werden, als für die Salze dieser Alkaloide.

vis Vürttkmksi'As,

Tabelle L. Giftverzeichniß.
Die Tab. L und L des Anhanges (Verzeichnisse der als »Gifte« separat

und der vorsichtig aufzubewahrenden Arzneimittel) leiden an manchen
UnVollständigkeiten / beispielsweise sind eliloratuin, ^oü'eiiiuin, 1^.
eg.u8tid:c. dabei vergessen.

üuIkudurK,

Morphium und dessen Salze sollen, weil sie unzweiselbarzu den Giften zu
rechnen sind, in Tab. L gestrichen und in Tab. L eingereiht werden.

klaiss.

Vorlage. I, 29
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Da die Gifte in 4, unter verschiedenen Verschlüssen zu verwahrende Abchei¬
lungen zerfallen, so ließe sich die ohnehin wesentlich zu erweiternde Tabelle gleich in
die entsprechenden 4 Abschnitte zerlegen/ am besten unter Hinzufügung der etwa sonst
noch für Aufbewahrung der einzelnen Mittel gültigen Bestimmungen.

klii'sek.

Was die Tab, L anbetrifft, so ist in derselben der nitriei
ox^dulati zu streichen, weil seine in der AMN. stehende Charakteristik mit
den Worten schließt: »I^oii nisi dann wäre noch
IIv(1i'!U'A^'i'. oxvdÄtullivia einzuschalten.

Ledaetit,

Tabelle L. Vorsichtig aufzubewahrende Arzneimittel.

Tab. L 8U^> »UnIenkurA«.

Ferner wären ?iwl. und Laxv ^laxinus, die doch viel heroischer
wirken, als die in Tab. 0 aufgenommenen 'ludei-a ^laxae, dann I^xti^ot Leeal.
eoi-nut., 8eeg.1e eornutuin und wenn dem unter Antrag bezüglich des (Maro-
tornlium e Lllloialo, ^ati-iuin droirtat., niti'le. und Viii. o^iii entsprochen
wird, auch diese in die Tab. aufzunehmen.

Unbedingt gehören in diese Tabelle die l'roelüsei Norxkini aeetiei.

Bedingt gehören ebendahin .lAlapAe und 8axc» wenn
nämlich, was mir keineswegs erforderlich scheint, die ludei-A (vgl. d. Art.)
auch ferner den Separandenbeigezählt werden sollen.

Aufzunehmen dürften ferner folgende officinelle Mittel sein:
k?U'vuiQ oliloratuiri,

und linetui-g, I^vdeliae.

Die etwa sonst noch für Aufbewahrung der einzelnen Mittel gültigen Bestim¬
mungen würden in die Tabelle am besten betreffenden Ortes mit aufzunehmen sein.

öirsok.

Es wäre erwünscht, wenn in die Tab. O auf x>a,A. 395 eine Anzahl weiterer
differenter Arzneimittel aufgenommen würde.

XII. X. ^rmßö-Korps, (Lanit, Direkt.)
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In der Tab. L wäre l'inetui-ki. (üa^siei zu streichen und folgende Artikel in
dieselbe aufzunehmen:

^.oilluui eai-dolieum erviduin,

?Iulndi (Fvularüi,
Lliloraluin Iivtli-atum ei-^8taIIi8Ätmr>,
Lollocliuin ekuitliarida-tum,
^leetuai'iurli ,
IIv<1i'Äi'^^i'umcliloi'atum mite vg^ore ^ai'atuin,
Iv-ilium drowAturn,
Xalüini ^odatuin,
Äliniurn,
?ilul?is odontalKieae. Sokaolit.

In Tab. L sind aufzunehmen:
^.eid. salie., Colchicin, Apomorphin,Lxtraet. Seeal. evrn., 5g.Ue)I.

Loksvk.

In Tab. 0 sollen Ergänzungen gemacht werden bezüglich der Aufbewahrung
von Arzneimitteln.

Die ^öi>?ts VürttewIzsrAs.

Tabelle der specifischen Gewichte.
Bei Bestimmungdes specifischen Gewichts sei stets ein Spielraum von

1—4Tauseudstel zu lassen. Eine Tabelle, die specifischen Gewichtsunterschiede bei
einer Wärme von -i-12° bis -i-23°C., sei aufzunehmen. Bei Bestimmung des
specifischen Gewichts einiger festen Körper, z. B. Ora,, (üeweeum, feien diese Körper
zuvor zu schmelzen. Äriiolä,

Es wäre von der größten Wichtigkeit, wenn die Pharmakopoe eine Tabelle
erhielte, worin die Veränderungender specifischen Gewichte von Flüssigkeiten
zwischen -»-10 und 30° C. angegebenwären. Die Pharmacopöe sagt einfach, die
Bestimmung des specifischen Gewichts soll bei -4- 15° C. stattfinden, mithin müßte
die zu prüfende Flüssigkeit je nach der Temperaturdifferenzerwärmt oder in eine
Kältemischung gestellt werden, was in der Praxis nicht leicht durchführbar ist.

Lerubsok,

Zur Bestimmung des specifischen Gewichts der einzelnen Flüssigkeiten erscheint
es von Interesse, daß die Schwankungen desselben bei den einzelnen Temperatur¬
graden von 10—30° C. genau aufgeführt würden.

ökttivAer.
29'
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Die Beigabe einer Tabelle der verschiedenen specifischen Gewichte bei Tempera¬
turen zwischen 10—20° wird gewünscht.

Die specifischen Gewichte wären auch bei einzelnen Stoffen zu berichtigen,
z. B. bei I^iczuoi' sesczuioliloi'Äti,Uixtui-g. sulturiea aeiäa, ^Veiduin aeetieuui
dilutum ete.

L^sr. LrikAL-Klin,

Die Tabelle der bei den Apothekenrevisionen zu prüfenden specifischen Gewichte
gewisser Flüssigkeiten möge für den Spielraum zwischen 10 und 20° C., und zwar
Grad für Grad, auszuarbeiten sein, um dadurch einem wirklichen Bedürfnisse ab¬
zuhelfen.

Als ein kleiner Irrthum in der Tabelle der jetzigen Pharmakopoe sei erwähnt,
daß sie ein specifischesGewicht des Aethers von genau 0,728 verlangt, während der
Text der Pharmacopöe nur sagt, daß es 0,728 nicht überschreiten soll.

öilt?.

Die Tabelle, in der die specifischen Gewichte von Flüssigkeiten nur bei der
Temperatur von -i- 15° C. berechnet sind, möge in der Weise ausgedehnt werden,
daß Temperaturen von 12—25° C. angenommenwerden.

öudwsr.

Die Tabelle, welche die specifischen Gewichte von Flüssigkeiten aufführt, ist auf
Temperaturen von 10—25° zu erweitern.

?iuokd>

Während die außerdeutfchen und ebenso die früheren Pharmacopöen der ein¬
zelnen deutschen Staaten bei den specifischen Gewichten einen Spielraum von 0,«v4
gestatten, findet sich in der deutschen bei mehreren Flüssigkeiten nur eine Zahl an¬
gegeben, die bei einer Temperatur von 15° C. zu bestimmen ist. Dies ist nun nicht
immer so ganz leicht, immer aber sehr zeitraubend, und wäre der angegebene gänzlich
unbedenklicheSpielraum bei allen Flüssigkeiten zu bewilligen und ferner am Schlüsse
der Pharmacopöe eine Tabelle anzufügen, wie solche die preußische Pharmacopöe
enthielt, worin die Veränderungen der specifischen Gewichte der Flüssigkeiten zwischen

12 — 25° C. angegeben sind. Hier ist zu bemerken, daß die specifischen Gewichte
von ^.eid. Äcetie. dilut., und NixtuiÄ sultui'ie. aeidk
zu corrigiren sind.

üaiss.

Das specifische Gewicht der Flüssigkeiten bei verschiedenen Temperaturen ist
aufzunehmen.

keurivk.

Für die bei Revisionen in dieser Hinsicht zu prüseuden Flüssigkeiten wären die
specifischen Gewichte bei den Temperaturgraden zwischen mindestens -i- 10
und 20° Grad für Grad anzugeben.
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Einige specifische Gewichte sind, wie schon früher bci Besprechung des Textes
der Pharmacopöe angegeben, zu berichtigen, namentlich für

^c'Idum aeetieum 6 Hut um,
I^i^uvi' ^mmomi zieetiei,

>> I'ei'i'I seslzuicMoi'ati,
ZlixtuiÄ »ulluriea. aeidit,
8^)ii'itus eldoi'Ati.

Wünschenswerth wäre es, daß noch für eine große Reihe anderer
Flüssigkeiten, zu deren Beurtheilung das specifische Gewicht von Bedeutung ist, das¬
selbe festgestellt und in Tabellenform gebracht würde, ohne daran die Forderung
obligatorischer Prüfung bei Revisionen zu knüpfen. Zu diesen Mitteln gehören

die wässerigen, spirituofeu und weiuigen Lösungen und Auszüge,
Säuren und andere flüchtige Chemikalien,
spirituöse Wässer und andere Spirituosen,
fette uud ätherische Oele,
Zuckersäfte u. dergl.

und habe ich für viele derselben schon in Vorstehendem (im speciellen Theil ausgenommen),
sowie in meiner kliai'm. ^-ei-m. und in meiner Prüfung der Arzneimittel die erforder¬
lichen Angaben gemacht, auf welche hinzuweisen ich mir erlaube.

Es kann wohl füglich dem Apotheker frei gestellt bleiben, in welcher Weise
er die specifischen Gewichte seiner Flüssigkeiten bestimmen will/ da aber die dazu
benutzten Instrumentehäufig uicht die erforderliche Genauigkeitund Übereinstimmung
unter einander zeigen, auch wohl durch ihre Constrnction Anlaß zu falschen Be¬
obachtungen geben, so wäre es wünschenswert!), daß wenigstens die Revisoren nur
solcher Instrumentesich bedienten, die von dergleichen Fehlern frei sind. Ich beziehe
mich in dieser Hinsicht auf meine, im Augustheft des Archivs der Pharmacie vom
Jahre 1876 Seiten 197—133 abgedruckte Abhandluug »über die gebräucklichen
Aräometer und ein neues Normalaräometer«.

Sollte eine an und für sich recht wünschenswerthe allgemeine Formel für
Verdünnungen von Flüssigkeiten (vergl. meine ?Iia,i-m. Keim. S. 236—237
Aufnahme finden, so wäre wohl am Schlüsse der Tabelle ein passender Ort dazu.

Hirsok,

Die specifischen Gewichte sind uicht immer hinreichend genau angegeben.
Besonders ist zu tadeln, daß man in zahlreichen Fällen eine Abweichung von

dem normalen specifischen Gewichte nach unten und nach oben gestattet hat, ohne
alle Rücksicht daraus, welche» Werth diese Abweichung in jedem einzelnen Fall,
bezogen auf den Normalgehalt an Substanz, repräsentirt. Dieselbe
gesetzlich erlaubte Schwankung von O,W4 berührt z. B. den Normalgehalt des Id^uoi-
^mmomi aeet. fast 30 Mal, den des Spiritus fast 5 Mal so stark als den des
Id^uor Isei-i-i se^uieklorati. Mau muß also gerade umgekehrt bestimmen, ob und
welche Schwankung des Normalgehaltes zulässig ist, und darnach experi«
mentell prüfen, welchen Einfluß diefe Schwankung auf das specifische Gewicht ausübt.

Für diejenigen Flüssigkeiten, deren specifischesGewicht bei Apothekenrevisionen
gep rüft werden soll, ist eine Tabelle auszuarbeiten, welche das specifische Gewicht bei

Vorlage. I. 30
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Temperaturen von-l-10 bis 20 ° C., oder in noch etwas weiterem Umfange,
Grad für Grad angiebt.

Die Instrumente, deren sich die Revisoren zur Prüfung des specifischen
Gewichtes bedienen, müssen nicht allein einen bestimmten Grad von Empfindlichkeit
und Genauigkeit besitzen, sondern auch so beschaffen sein, daß im Zweifelsfall ihre
Richtigkeit rasch, sicher und ohne außergewöhnliche Hülfsmittel zu erweisen ist (vergl.
Archiv der Pharmacie 209 S. 107—138). öirsLk,

Ferner lassen die Angaben in Betreff des specifischen Gewichts flüssiger Arznei-
körper eine zu geringe Abstufung zu, z. B.: ^.eiä. aeetie. dil., Glycerin,

Wokstktter,

Dem Antrage des Gremiums, daß der Pharmacopöe Tabellen über das spe-
eififche Gewicht der einzelnen Flüssigkeiten bei verschiedenen Temperaturen von
10 — 30° C. beigegeben werden möchten, dürfte im Interesse genauer Prüfung zu
entsprechen sein.

karseli.

Bezüglich der specifischen Gewichte ist mißlich, daß bei vielen Flüssigkeiten nur
ein specifisches Gewicht angegeben ist, ohne einen gewissen Spielraum zu lassen. Das
Präparat würde dadurch keinen Nachtheil erleiden. Ein weiterer Mißstand ist der,
daß einfach gesagt ist, das Präparat sollte bei 15° C. bestimmt werden. Nun ist
das aber manchmal unmöglich,zumal im Sommer uud bei schlechten Lokalitäten.

Es sollte eine Tabelle aufgenommenwerden, welche die specifischen Gewichte
der officinellen Flüssigkeiten bei verschiedenen Wärmegraden,etwa 10—15° E., ent¬
hielte, damit, hauptsächlich bei Visitationen , ein Anhaltspunkt gegeben wäre.

Kraus.

Die specifischen Gewichte der Flüssigkeiten sollen bei Temperaturen von 10
bis 80° C. angegeben werden.

Hinsichtlich der Bestimmung der specifischenGewichte der officinellen Flüssig¬
keiten wäre zu wünschen, daß ein etwas größerer Spielraum gelassen würde, und daß
auch eiue Tabelle über die Veränderungen der specifischen Gewichte zwischen -i- 12°
und -i- 25° C. beigefügt werde.

Die Tabelle der specifischen Gewichte enthält nicht alle in der Serm.
bei den einzelnen Stoffen angegebenen/insbesondere fehlen in der Tabelle:
?etro1ei — Ren/.in um — l'inetura, Opli 1zen?oieg. und ei-OLkta.

Eine Tabelle der specifischen Gewichte für verschiedene Temperaturenwird
sehr vermißt und ist deren Wiedereinführungwünfchenswerth.

Krassti, Nseklsild, Ltrel, ülvä, voll.



Die Bestimmungen hinsichtlich des speeifischen Gewichts der officincllen Flüssig¬

keiten sind mangelhast und schwer ausführbar. Während die letzte Auflage der

doruss. bei allen in Betracht kommenden Flüssigkeiten einen Spielraum von

0,oo4 zugab, ist dieses in der deutschen Pharmakopoe bei vielen Flüssigkeiten ganz

in Wegfall gekommen und während jene die Veränderungen der speeifischen Gewichte

zwischen -i- 12" -5- 25° C. angab, enthält diese eine solche Tabelle nicht. Eine

Rückkehr zu den alten Verhältnissen scheint mir angezeigt.

Was das fpecifische Gewicht anlangt, so hat Hirsch mit Recht daraus auf¬

merksam gemacht und in seinen Prineipien :c. S. 17 durch Beispiele erläutert, daß

die Schwankungen in den speeifischen Gewichten von 0 ,002 aus- und abwärts einen

überaus verschiedenen Werth bei den verschiedenen Flüssigkeiten haben und daher

überall da nicht zulässig sind, wo man mit Leichtigkeit den Gehalt durch das specififche

Gewicht bis auf Procent genau bestimmen kann.

In vielen Fällen, so bei den reinen Säuren, Aether, Salmiakgeist, präeisirt

die Pharmaeopöe scharf das fpecifische Gewicht und damit den Gehalt, in anderen

Fällen läßt sie einen großen Spielraum.

In einer Anzahl der letzteren Fälle wird sich die gleiche Präcision oder eine

engere Begrenzung des speeifischen Gewichts ermöglichen lassen.

Der von allen Seiten ausgesprochene Wunsch, es mögen die speeifischen Ge¬

wichte der officincllen Flüssigkeiten von -i- 10° bis 20 oder 25° in einer Tabelle

zusammengestellt werden, ist voll berechtigt.
kolsok.

Die Grenzzahlen der speeifischen Gewichte sind so zu bemessen, daß die Diffe¬

renzen für die arzneiliche Wirkung der betreffenden Mittel nicht erheblich ins Ge¬

wicht fallen.

Es wird eine Tabelle über die speeifischen Gewichte der Flüssigkeiten bei ver¬

schiedenen Temperaturen gewünscht.

X. ?r«u88, Kriegs-Am,

Die Tabelle/ welche die speeifischen Gewichte der Flüssigkeiten ausführt, könnte

auf Temperaturen von 10—25° erweitert werden.

Laolis. Lob. kotk. LtAAts - klill.

Die Angabe der speeifischen Gewichte für gebräuchliche Flüssigkeiten sind einer

Prüfung zu unterwerfen und die in verschiedenen Fällen als zulässig erscheinenden

Schwankungen der speeifischen Gewichte nach den Werthen des Substanzgehaltes

zu regeln.

Als Bedürsniß erscheint es, daß der Pharmaeopöe eine Tabelle beigegeben

werde, welche die Schwankungen der speeifischen Gewichte innerhalb verschiedener

Temperaturen ergiebt.
gern. Nsiu, Akä. voll.
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Eine Tabelle der specifischen Gewichte der officinellen Flüssigkeiten bei 20 — 25" C.,
wie dieselbe Iassoy in Frankfurt a. M, ausgearbeitet hat, muß aufgenommen
werden.

Lekaeiit.

Die Tabelle über die specifischen Gewichte ist durch Angabe der letzteren für
die verschiedenen Temperaturen der Flüssigkeiten zu erweitern.

LvKkveii,

Bei dem specifischen Gewichte ist oft nur eine Zahl angegeben/ es wäre jedoch
sehr wünschenswerth,wenn in der zweiten oder dritten Decimalstelleein kleiner Spiel¬
raum gelassen wäre/ z.B. bei li^di'oeliloi'ieuinstatt 1,124 1,122 bis 1,12k/

Äeetieuin statt 1,24 1,i8 bis 1,2t zc.
V/oliruw,

Die Tabelle über das specifische Gewicht der flüssigen Arzneistoffe sollte er-
weitert werden und das specifische Gewicht auf die Temperaturgrade von -4-12 bis
25° C. berechnet angeben.

L, ^Vürttsmd. Kriegs -NW,

Tabelle über den Gehalt des wässerigen Alkohols an absolutem
Alkohol.

Die in den Text aufgenommenen Angaben der Pharmakopoe über den Gehalt
des Spiritus an absolutem Alkohol stimmen mit denen dieser Tabelle nicht genau
überein.

Sie nimmt das specifische Gewicht des absoluten Alkohols bei 15" zu 0,7951
an, während es meistens sonst bei dieser Temperatur zu 0,79z oder 0,794 angenom¬
men wird.

Für den Apotheker ist es viel wichtiger, den Alkoholgehalt der Spirituosen
nach Gewichts- als nach Volumprocenten zu kennen und zu berechnen, daher
sollte den ersteren die höhere, den letzteren die untergeordnete Bedeutung beigelegt
sein, nicht umgekehrt. Hirsek,

ÄS. Neu in die Kvi »». aufzunehmende Tabellen.

Die Pharmacopöen pflegen den Tabellen nur einen geringen Raum und unter¬
geordnete Beachtung zu schenken, was aus mehrfachen Gründen zu bedauern ist.

Wenn sich ein Autor die Mühe giebt, wesentliche, oft mit oder ohne Modifi¬
kationen wiederkehrende Angaben und Bestimmungen seines Werkes, gruppenweise
geordnet, tabellarischzusammenzustellen,so wird dem Werke selbst daraus der große
Vortheil erwachsen, daß allerhand kleine Abweichungen, Angenauigkeiten,Auslassun¬
gen, Unregelmäßigkeiten,welche bei Redaktion einzelner, außer Zusammenhangmit
verwandten, an anderer Stelle behandelten Artikel so leicht vorkommen und sich



der Aufmerksamkeit entziehen können, bei übersichtlicher, vergleichender Zusammenfiel-
lung sofort ins Auge fallen und aus dem Text beseitigt werden können. Wie viele
widersprechende Angaben finden sich auch in der Kerm., die in dein einzelnen
Artikel kaum bemerkt werden, bei seinem Vergleich mit ähnlichen aber der Wahr¬
nehmung gar nicht entgehen können. So soll sich z. B.:

smllur. eruü. in 4 Theilen kalten und 2 Theilen heißen Wassers,
das kaum davon unterschiedene Luxr. suis. puv. in 3'/z Thülen kalten
und 1 Theil heißen Wassers lösen.

I)iKitali8 sind im Dunkeln aufzuheben, viKitalis nicht/
<-u?etieum und sollen in Glasstöpselgläsern verwahrt

werden, ^Vcld. aeetie. und l'inot. .Icxli (leeolorg-tki. nicht. —
Ein und dasselbe Eigenschaftswort findet sich häufig ganz gleichmäßig an¬

gewendet für Substanzen,deren bezügliche Eigenschaften,wie Consistenz,
Farbe, Härte, Zerbrechlichkeit, Größe, Geruch, Geschmack u. s. w., be¬
deutend von einander abweichen u. s. w. u. s. w.

Für diejenigen aber, zu deren Gebrauch und Nachachtung eine
Pharmacopöe geschrieben ist, bietet die tabellarische Zusammenstellungwichtiger
Bestimmungeneine große Sicherheit und Bequemlichkeit,wenn nur ein allzu pedan¬
tischer Schematismus vernunftsmäßig vermieden wird.

Zur Aufnahme in T-abellenform wird empfohlen:
ein Verzeichniß der von der neuen Pharmacopöe beschlossenen Änderun¬

gen und Neuerungen,'
ein Verzeichniß der event. unmittelbar zum Bedarf herzustellenden

Mittel/
ein Synonymen-Verzeichniß.

kirsek.

Die einzelnen Veränderungen der jetzt geltenden Pharmacopöe sind, in einer
Tabelle zusammengestellt,in der neuen Pharmacopöe zum Abdruck zu bringen. Es
wird dies keine Schwierigkeitenmachen, wennschon bei der Bearbeitung der einzelnen
Artikel darauf Rücksicht genommen wird.

llkutLeker Verein.

Sehr wichtig ist die Aufnahme eines Verzeichnisses in Tabellenform der von
der neuen Pharmacopöe angenommenenNeuerungen und Aendernngen, der
letzteren in Verhältnißzahlen, soweit sie sich in Zahlen ausdrücken lassen.

Für die Redaktionskommission ist die Aufstellung eines solchen Verzeichnisses
eine verhältnißmäßig geringe Arbeit,' schwierig und zeitraubend ist sie für den außer
der Kommission stehenden Apotheker, und so gut wie ganz unausführbarfür den
beschäftigten Arzt.

Vorlage. I.
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Serie« inecliekiuinuNi.

In Anbetracht der »Serie« rnedieaminuin«, welche jeder einzelne deutsche
Bundesstaat nach speciellen Bedürfnissenaufzustellen berechtigt ist, wäre es wünschens¬
wert^ wenn die Reichs-Pharmacopöein der Aufnahme von Droguen und galenischen
Heilmitteln möglichst umfassend ausfallen würde, wodurch die therapeutische Mediciu
an Conformität gewinnen und der Pharmacie der Rahmen der Gleichmäßigkeit er>
weitert würde.

Lsrndevk,

Sicher wird der Apotheker alle die Mittel führen, welche Arzt und Publikum
verlangen, diejenigen,welche vorräthig gehalten werden müssen, setzt die Sei-ie« mecli-
eainwurn der einzelnen Bundesstaaten fest.

Lkrtralli,

Die allgemein in dem ganzen Geltungsbezirk der Pharmakopoe in den Apo¬
theken vorräthig zu haltenden Mittel sind im Text der Pharmacopöe durch ein be¬
sonderes Zeichen, Kreuz, Stern oder dergleichen hervorzuheben, oder es ist, event.
für einzelne Landesgebiete, wie bisher eine besondere Serie« darüber herauszugeben.

öirsvk.

Es wolle von Reichswegendie Liste der in allen Apotheken vorräthig zu
haltenden Mittel festgestellt und diese Mittel auch in der Pharmacopöe besonders be¬
zeichnet werden.

üviklllÄIM.

Jeder Apotheker wird die gebräuchlichsten Sachen von selbst führen und von
den nicht gebräuchlichen diejenigen,die etwa bei ihm verlangt werden, so schnell als
möglich beschaffen/uns ist kein Fall bekannt, daß je Klagen über eine Weigerung
hiergegen geführt sind.

krossk. ReLkIßiik, Ltrel. Aeä, voll.

Es dürfte sich empfehlen, auf dem Verordnungswege die Zahl der Mittel
noch mehr als bisher einzuschränken, welche in bayerischen Apotheken gehalten werden
müssen.

Nsrlisl.

Die Mittel, welche jeder Apotheker im Interesse der Krankenpflege seines Be¬
zirks zu führen hat, würden durch besondere Verordnungen festzustellen sein (Sei-ie«
inodieainwuin).

gßr?. Lyells. K<M. Ltaats-Wn,

In Nr. 45 der PharmacentischenZeitung 1878 wird ausgeführt, daß von
Seiten des Reiches ein kurzes Verzeichniß absolut nothwendiger Arzneimittel aufgestellt
werden soll. Ich selbst bin gegen jede obligatorische Serie« me<Zieaminum.Der
Apotheker wird schon aus eigenem Interesse das an Waaren halten, was verlangt



— 12Z —

wird. Von den in die kliarin. Zei-m. aufgenommenenArzneimitteln braucht der
Apotheker nicht jedes einzelne zu haben, hat er es aber, dann muß es so be¬
schaffen sein, wie es die Kei-in. verlangt.

In Nr. 55 der Pharmaceutischen Zeitung 1878 wird gesagt, daß in einer Pharma-
eopöe niemals bestimmt werden dürste, welche der pharmaceutischen Präparate der
Apotheker vorräthig halten und welche er bei der Dispensation erst anfertigen soll,
weil bei der großen Verschiedenartigkeit des geschäftlichen Verkehrs hierüber allein dem
Besitzer einer Apotheke ein vollgültiges Urtheil zusteht.

Die Zahl der Mittel, welche nach bisheriger Vorschrift in allen Apotheken
vorräthig zu halten sind, dürfte wesentlich zu beschränken und durch die lokalen Be-
dürfnifse zu regeln sein, um nicht den Apothekern unnöthige Kosten zu verursachen,
da mehr oder weniger in jeder Apotheke viele der vorschriftsmäßig zu haltenden
Mittel von den Aerzten nur selten oder niemals verordnet werden, während fast in
allen Apotheken neben den vorschriftsmäßigzu haltenden eine größere oder geringere
Zahl von neu aufkommenden Mitteln gangbar ist, die überall nicht in der Pharma¬
kopoe enthalten sind.

In kleinen Städten, in welchen nur wenige Aerzte zugegen sind, ist natur¬
gemäß die Zahl der gangbaren Mittel eine sehr beschränkte, und sollte einmal ein
nicht vorräthiges Mittel verschrieben werden, so sind die Communicationenmit den
in größeren Städten befindlichenApotheken und Droguenhandluugeu überall so
erleichtert, daß das Mittel rasch beschafft werden kann, und liegt es im Interesse des
Apothekers, die Beschaffung nicht zu verweigern. Ltalil,

Die in den Apotheken stets vorräthig zu haltenden Mittel sollen besonders
kenntlich gedruckt werden.

Die Werste

Antidoten.

Die russische und rumänische Pharmacopöe enthalten eine Tabelle der bei Ver¬
giftungen anzuwendendenMittel, offenbar in der Absicht, daß der Apotheker von
solchen in dem Falle Gebrauch mache, daß ein Arzt nicht am Platze ist. Bei den
meisten Vergiftungen ist die schleunigste Hülfeleistung nothwendig, und wenn dem
Apotheker im Allgemeinenauch die Ausübung ärztlicher Functionen nicht zusteht, so
ist hier, wo jede Minute Zeitverlust für den Kranken verhängnißvoll werden kann,
eine Ausnahme zulässig. Allerdings dürste in Rußland und Rumänien die Not¬
wendigkeit einer solchen Anordnung eher vorliegen, als für das Deutsche Reich mit
seinem reichen ärztlichen Contingente. Aber in Folge der Freizügigkeit, welche viele
Aerzte vom platten Lande in große Städte lockt, kommt es selbst in Preußen nicht
selten vor, daß kleinere Ortschaften, in denen eine Apotheke sich befindet, Monate
hindurch ohne Arzt sind. Ich halte deshalb die Aufnahme einer Tabelle der Anti¬
dote in die Pharmacopöe für zweckmäßig. gussmami,

31'



Der Ausschuß des Apotheker-Gremiums von Oberbayern wünscht, daß bei
den Giften im Texte die Gegengifte aufgenommenwerden möchten, und die Art und
Weise der Anwendung derselben bekannt gegeben werde.

ö,

Sowohl für die eigentlichen Gifte, als auch für die in größeren Gaben nach¬
theilig wirkenden Mittel sind im Text die bewährtesten Antidote und deren Dar-
reichungsweise zu vermerken, da in vorkommenden Unglücksfällen gewöhnlich die erste
Hülfe in der Apotheke gesucht wird, und nicht vorauszusetzen ist, daß das Apotheker-
personal in allen Fällen die nöthige Kenntniß besitzt. Die betreffenden Antidote und
bei den zusammengesetztenderselben auch die Mischungen, sind, soweit dies überhaupt
thunlich ist, in allen Apotheken vorräthig zu halten.

Ltalil,

Saturationstabelle.

Eine Saturationstabelleist aufzunehmen.
Arnold, geurivk. kismimüllkr, Kenner.

Bei den Bestimmungenüber die Saturationen muß in der Zei-in. der
Mangel einer genauen Saturationstabelle der verschiedenen Basen und Säuren als
empfindlich betrachtet werden, weil nur durch eine solche die Garantie für immer gleich¬
mäßige Saturationen geboten werden kann.

Leksiik,

Solutionstabelle.

Neu aufzunehmen ist eine Tabelle, welche die Löslichkeit der verschiedenen Stoffe
in Wasser bei 10 und 100° C., sowie in Spiritus enthält.

Oeutsoker ^potiieker-Verein,

Vielfach wird eine Löslichkeitstabelle für Stoffe und Salze in Wasser bei ver¬
schiedenen Temperaturen gewünscht. Vielleicht ließe sich dadurch der Text der be¬
treffenden Artikel zweckmäßigentlasten. Lilt2.

Eine Löslichkeitsverhältniß-Tabelleder Salze ist auszunehmen.
lleurivd.

Zur Aufnahme in Tabellenform empfehlen sich Angaben über die Löslichkeit
der wichtigsten in der Receptur gebräuchlichen Stoffe in den vornehmlichsten Lösungs¬
mitteln und bei bestimmten Temperaturen.

Die Lösungsverhältnisse bedürfen vielfach der Berichtigung und Vervoll¬
ständigung,' oft erstrecken sie sich aber auch auf Angaben, die mehr in ein Lehrbuch,
als in ein Gesetzbuch gehören.

Für die ärztliche und pharmaceutische Praxis handelt es sich besonders
darum, wie viele Gewichtstheile der allergewöhnlichsten,in der Krankenpflege gebräuch-
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lichen Lösungsmittel in abgerundeten Zahlen bei kühler Zimmertemperatur — ich
schlage vor bei -4- 10° C. — erforderlich sind, um 1 Gew.-Th. Substanz in Lösung
zu bringen oder zu erhalten. Von wirklich gesättigten Lösungen, die schon bei der
geringsten Temperatur-ErniedrigungAusscheidungenbilden, ist hierbei Abstand zu
nehmen. öirseli.

Es wird eine Tabelle der Löslichkeitsverhältnisse der wichtigeren Chemikalien
in verschiedenen Lösungsmitteln gewüuscht.

Es wird eine Tabelle der Löslichkeit für verschiedene Flüssigkeiten in der Phar-
macopöe gewünscht. kkamullüllör.

Es wird eine Tabelle über die Löslichkeit der Salze in destillirtem Wasser bei
verschiedenen Temperaturen gewünscht.

X. krkuss, XrisA8-AW,

Man wünscht, daß eine Tabelle beigegeben werde, welche die Löslichkeitsver¬
hältnisse der gebräuchlichsten hierbei in Betracht kommenden Stoffe enthält.

8g,oli8, Nein. Nöä. Lex.

Vielleicht dürfte es sich auch empfehlen, noch einige andere Tabellen, ent>
haltend die Lösungsverhältnisseder osficinellen Salze, die Thermometergrade von
Jahrenheit, Celsius und Reaumur und andere (eii-. und
LuMlewent. Lviuss.) auszunehmen.

8okg,v!it>

Eine Tabelle über die Löslichkeit der Arzneimittel in den verschiedenenMenstruen
ist einzuschalten. Lvdövkll,

Die Ergänzung und Berichtigung der Angaben über die Löslichkeitsverhältnisse
der Arzneimittel wird als wünschenswerth erachtet.

X. ^Vürttemk, Nkä, Kall,

Tabelle der Fehlergrenze der Waagen und Gewichte.

Eine Tabelle mit Angabe der zulässigen Fehler der Präcisionsgewichtewird
gewünscht. Heuriok,

Eine Tabelle über die zulässigen Fehlergrenzen der Medicinal-Waagen und
Gewichte wird gewünscht.

Vorlage. I.

X, ?reu88, krikA8-Mn,
32



In Bezug auf die zulässigen Fehlergrenzen bei den Apotheker-Gewichten und
Waagen sollte das Arzneibuch das Erforderlicheenthalten.

X. V/iirttemd, Kriegs-Mu,

Tabelle der Aufbewahrungsart der Arzneimittel.
Eine Tabelle über die Art der Aufbewahrung derjenigen Mittel, zu welchen in

dieser Hinsicht eine besondere Anordnung im Text gegeben ist, wird gewünscht.
kinekk,

Eine tabellarische Zusammenstellungüber die Forderungen der Pharmacopöe
an die Art der Aufbewahrung der Mittel würde zur raschen und gleichmäßigen
Erfüllung dieser Forderungen sehr beitragen und ihre Eontrolirung erheblich er¬
leichtern. ,girsvk.

Eine Tabelle über die Art und Weise der Aufbewahrung derjenigen Mittel,
für welche in dieser Hinsicht keine Anordnung im Texte gegeben ist, erscheint
wünschenswerth.

llerö, Lacks. Kod. kotk. Staats-Nin,

Tabelle des Gewichts der Tropfen.
Eine Tabelle über Angabe des Gewichts der Tropfen ist erforderlich.

X. La^sr, Kriegs-Nin,

Eine Tabelle über diejenige Anzahl von Tropfen, welche unter bestimmten
Verhältnissen aus einer Ausflußöffnung tretend, 1 z- an Gewicht betragen, wäre
erwünscht für solche Flüssigkeiten, deren tropfenweise Dispensirung öfter verordnet wird.

Eine tabellarische Angabe der Anzahl der ein Gramm ausmachenden Tropfen
der gebräuchlichsten, flüssigen Arzneistoffe wäre erwünscht, namentlich auch mit Rück¬
sicht auf Taxation.

XII. X. Läoks. ^rmss-Korps (Lau. Dir.).

Tabelle subcutaner Losungen.
Eine Tabelle über die zu subcutanen Injektionen verwendeten Lösungen, mit

Angabe ihrer Bereitung und Maximaldosis.
X. krsuss, Krikßs-Mll,

Es ist die Ausnahme in die neuegei-w. der wichtigsten zur subcutanen
Injection verwendeten Stoffe mit Angabe des Lösungsmittelsund Grades, sowie der
Maximaldosis in einer bestimmten Tabelle zu empfehlen.

XII. X. Läoks. - Korps (Lau. Dir.).

Tabelle für Normallösungen.
Es wird eine Tabelle gewünscht, in welcher die Vorschrift zur Bereitung der

Normaloxalsäure, des Normalnatrons, Normalammoniaksund ^/,o Normalsilberlösung
gegeben werde.
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»«. Zleufierungen vermischten Inhalts.

Für einige isolirt stehende gesetzliche Bestimmungendürste ein besonderes Blatt
einzuräumen sein/ auf demselben sei z. B. Folgendes aufgeführt. Die Bestimmung
»inensuris sed seir^ei- ^ondei-idus iudieAlida
et deteriuinmid^ est«; sodann: die Temperaturfür Bestimmungendes fpecififchen
Gewichts sei 15° E./ die Temperatur für Bestimmung der Löslichkeit der Stoffe und
Salze in Wasser, Spiritus zc. sei 19° C.,' Vollständigkeitdes Arzneischatzesund No¬
menklatur der Kern».

girsek.

Es wollen nach dem Vorgange der badischen Pharmakopoe vom 6. November
1874 diejenigen Mittel der Kerm. besonders bezeichnet werden, welche nur
auf Ordination eines approbirten Arztes abgegeben werden dürfen.

LoümÄim.

Es ist zu wüuschen, daß von der Pharmakopoe schon und nicht erst in der
Taxe vorgeschrieben werde, daß stets die verdünnten der ossicinellen Säuren in An¬
wendung zu bringen seien, wo der Arzt die nähere Bezeichnung der Stärke der Säure
unterlassen hat.

LMIsr u. Lokmiät.

Ich vermisse in der Z-eruiÄniea. wie übrigens auch in allen
mir sonst gerade zugänglichen Pharmakopoen,Bestimmungen, welche bei der Her¬
stellung von Pillen eine genügend gleiche Größe der einzelnen Pillen gewährleisten.
Thatsächlich fallen die nach der ärztlichen Vorschrift angefertigten Pillen oft sehr
verschieden groß aus. So hatte ich Gelegenheit, folgendes Vorkommniß festzustellen.
Auf meine Verordnung fertigte ein Apotheker hiesigen Orts Pillen, ^.eidum ai-seni-
eosrnn enthaltend, an. Die einzelnen Pillen variirten in ihrer Größe um das Doppelte?
d. h. neben Pillen von rund 0,vk Gewicht fanden sich solche von rund 9,12 Gewicht.
Es liegt auf der Hand, daß hierdurch bei stark differenten Mitteln die beabsichtigte
Wirkung in Frage gestellt werden kann, ja wohl sogar Gefahren für den Kranken
herbeigeführtwerden können.

Es wird darauf aufmerksam gemacht, daß die Maaß- und Gewichtsbestimmungen
auf sprachlich nicht richtige Weise bezeichnet worden sind. So wird das Wort

überall als inkseulimim behandelt,während es Neutrum und von dem
griechischenWorte in das Lateinische übertragen ist. Statt vieler Fälle
sei nur angeführt: duc>s milliinetros und eentimetros Seiten 168, 187, 292, 225,
279, 271, 272 :c., statt duo eentimeti-k zc. Aehnliches kommt mit vor,
welches richtig nach der 8. Declination flectirt wird, doch steht Seite 879 Ai-«inmkdi8
statt liosinkU'inus heißt im Genitiv nicht wie
Seite 29 und anderweitig zu lesen.

kaäms.
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Betreffend die gestrichenen Pflaster fehlt jede Norm für die Dispensation, so
daß die Bezeichnung MÄAniluclv manu, ink^'or oder minor rnkAnitucl. iri-inu
oder Mg.Snitu<^. MAM1 (liwiclillln in der Praxis sehr verschieden aufgefaßt wird.
Ebenso fehlt jeder Anhaltspunkt über die Ticke eines zu streichendenPflasters. Es wäre
also sehr wünschenswerth,wenn die Größe eines Pflasters nach Ouadratcentimeter be¬
zeichnet werden müßte, und wenn festgesetzt würde, wie viel Pflaster immer auf je
eine Fläche von 10 zu streichen wäre, falls im einzelnen Falle keine Vorschrift
gegeben ist. Lokeiik,

Die Mitglieder des ärztlichen Kreisvereins Dieburg-Erbach wünschen, daß in
einem Anhange der Pharmakopoe die am häufigsten im Gebrauche befindlichen und in
deutschen Zeitschristenöfter erwähnt werdenden zusammengesetztenArzneimittel außer¬
deutscher Pharmacopöen, insbesondere der englischen, angefügt werden.

Ich möchte mir erlauben, zur Erwägung zu stellen, ob es sich im ärztlichen
Interesse nicht empfehlen würde, diejenigen Drogueu und Chemikalien, welche zwar
vom Apotheker zur Darstellung officineller Präparate gebraucht werden, aber in den
Recepten der Aerzte nicht vorkommen, mithin als Arzneimittel im engeren Sinne nicht
gelten können, in eine besondere Abtheilung der Pharmacopöe zu verweisen.

Ikierkkläer.

Es Wird die Aufnahme einer Bestimmung gewünscht, wonach bei Verordnung
der officinellen Säuren stets die verdünnten zu dispensiren seien, wenn nicht die
concentrirten ausdrücklich vorgeschrieben wurden.

X. Vui-ttemd. Nsä. voll.

AV. Register.
Hier finden sich einige irrthümliche Angaben und Auslassungen, die

zwar an sich ganz unerheblich, bei einem Wiederabdruck aber doch zu vermeiden sind?
auch ist einigemale, im Widerspruchmit der generellen Einrichtung des Index, Eursiv-
und Antiqua-Druckschrift verwechselt.Die specielle Anführung solcher Errata
an dieser Stelle scheint überflüssig. Lirsvk.

Streichung und Aufnahme von Arzneimitteln.
Was die Aufnahme der Arzneikörperanbetrifft, die Vollständigkeitdes Arznei¬

schatzes, so hat dieselbe nicht allein den Fortschritten der Wissenschaft, sondern auch
den in der Praxis wirklich bestehenden Verhältnissen Rechnung zu tragen, auch wenn
diese nicht immer den neuesten wissenschaftlichenStandpunkt repräfentirt.

Ich halte es durchaus nicht für gerathen, eine starke Sichtung resp. Ausscheidung
vorzunehmen, würde im Gegentheil zur Vermeidung von Nachträgen mich für mög¬
lichste Vollständigkeitaussprechen.Die Entscheidung, welche Arzneimittel als obsolet
auszuscheiden, ist nicht leicht, denn was in unserem Lande nicht verlangt wird, ist
vielleicht in einem anderen Bundesstaate schon ein geschätztes und vielbegehrtes Volks-
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mittel, und umgekehrt. Zu entferuen dürften etwa nur die Formeln sein, die als

gesundheitsschädlich betrachtet werden.
Bertram.

Es sind die sür die Aufnahme in dieKerin. vorzuschlagenden neueren

Mittel und Stoffe in zwei Abtheilungen geschieden und zwar:

a) in solche, die bereits allseitig dem Arzneischatze nach erprobter Anwendung

hinzugefügt sind, und deren chemische und physikalische Eigenschaften genugsam

erkannt sind/

Ii) in solche, welche noch im Versuchsstadium befindlich, noch nicht in die all¬

gemeine Praxis übergegangen sind, sich jedoch — wenigstens theilweise —

im Weiteren zur Ausnahme in die Pharmacopöe eignen können.

X. öazssr. krikAL-Nin.

Ich bin der Ansicht, daß sür die Aufnahme eines Mittels in die Pharmacopöe

weniger ein höheres wissenschaftliches Urtheil über den Werth des fraglichen Mittels,

als vielmehr lediglich der praktische Grund seiner größeren und dauernden Benutzung

durch die Aerzte entscheidend sein müsse, daß also eine Pharmacopöe alle Mittel ent¬

halten müsse, welche im Geltungsbezirke der Pharmacopöe nachweislich dauernd im

Gebrauch sind, und daß man in zweifelhaften Fällen die Erwägung entscheiden lassen

solle, ob die Nichtaufnahme eines Mittels, wegen alsdann mangelnder Definition seiner

größeren oder geringeren Güte, Stärke oder Reinheit bedenkliche Folgen bei seiner An¬

wendung haben könne.

Die Aei-rnÄiiiea dürfte für die Zeit ihres Erscheinens im Ganzen

das Rechte getroffen haben? was ich damals vermißte oder gern gestrichen hätte,

sowie die seit jener Zeit in den Arzneischatz eingeführten und hierorts in Gebrauch

gekommenen Arzneimittel habe ich am Schlüsse in einem Verzeichnisse zusammengestellt

Die siebente preußische Pharmacopöe hatte betreffs der Aufnahme von Mitteln

große Beschränkungen eintreten lassen, und als Gründe hierfür in ihrer Vorrede die

höhere wissenschaftliche Kritik über den Werth gewisser Arzneimittel, sowie die Rücksicht

ausgeführt, die sie aus die Apotheker nehmen müsse, um dieselben nicht zum Vor-

räthighalten einer zu großen Anzahl von Mitteln zu verpflichten. In beiden Be¬

ziehungen hatte sie hiermit nicht das Richtige getroffen. Der erste Punkt widerlegte

sich durch den fortdauernden Gebrauch weggelassener Mittel durch wirkliche Aerzte,

und was den zweiten anbelangt, so hat eine Pharmacopöe eigentlich gar nicht zu

bestimmen, was der Apotheker führen soll, sondern wie er es führen soll, wie er

die Arzneimittel bereiten soll Troix?^), kurz, wie die Arzneimittel be¬

schaffen sein sollen, die er sührt. Welche Mittel er aber im Interesse der gewöhnlichen

Krankheitspflege seines Bezirks halten muß, das läßt sich durch besondere Verordnungen

festsetzen, und ist auch in der That durch die bekannten 8ei-ies in^clienmiinim seit

mehreren Decennien bereits geschehen. Die Pharmacopöe dagegen ist das Gesetzbuch,

welches Arzt und Patienten sichert, in einem möglichst großen politischen Bereiche

(vielleicht bald in ganz Europa) irgend eines der allgemein anerkannten, sowohl älteren

als neuesten Arzneimittel überall und zu jeder Zeit von gleicher Beschaffenheit und

Zusammensetzung zu erhalten. Diese Beschaffenheit und Zusammensetzung hat die zur

Zeit gültige Pharmacopöe', oder europaoa, zu präcisiren und die Apotheker
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Relv. vi'it. liussie.
961 800 961
961 800 —

120 20 182 8'/

10 11 35
10 10 8
N'/2 12 —

ihres Bereiches auf die Befolgung dieser Vorschriften zu verpflichten.Aus alledem
entwickelt sich der Satz: der Apotheker braucht nicht jedes Mittel zu halten, welches
in der Pharmacopöesteht/ hält er aber eines derselben, so muß es so beschaffen sein,
wie es in der Pharmakopoe beschrieben ist.

Wie dringend wünschenswerthübrigens die Übereinstimmung der betreffenden
Vorschriften zunächst wenigstens für ganz Europa ist, ergiebt sich aus einer Blüthen-
lese, die ich vor einigen Iahren aus Hager's im Archiv mit-
getheilt habe. Danach ist z. B. 1 Theil wirksamer Substanz enthalten in nachstehend
angegebenen Thülen des Präparats:

(Zallle.
1 : —

» 1 2000
1 : 200 ^ ,z

und ferner:
l'inet. ^odi 1 : 13

» 0xü 1: 6'/,
» Rlisi. 1: 6'/z

u. f. w.
Die Einführung neuer Mittel in den lebenden Arzneischatz wird höchst selten

durch einseitig beschlossene Aufnahme in die Pharmakopoen bewirkt, sie geschieht ge¬
wöhnlich und viel schneller durch die ärztlichen Kliniken und deren Bericht in den
medicinischen Journalen, wodurch das Mittel in »allgemeinen Gebrauch kommt«.
Deshalb liegt auch die Entscheiduug für die Aufnahme eines Mittels in die Pharma-
copöe meines Ermessens lediglich im Gebrauche desselben, und welches Mittel irgend
nachweislich dauerude Benutzung findet, das hat auch Anspruch zur Aufnahme. Mag
sich dann der Eine oder der Andere wundern, einem Namen zu begegnen, den er
kaum aus der Lectüre kennt, oder dem er von seinem engeren Gesichtskreis aus jede
Berechtigung zur Aufnahme absprechen würde — es kann ihm dann leicht gehen,
wie einst einem Eominentar zur doruss. VII, der zu Lortex IranZulae die
einzige Bemerkungmachte: »neu aufgenommen, unbekannt wozu«. Diese Rinde war
schon vor Erscheinen jener Pharmakopoe in unserer Gegend stark in Gebrauch, ihre
Aufnahme also durchaus gerechtfertigt.

Ihrer großen internationalen Aufgabe entsprechendwird eine solche Pharmacopöe
natürlich sehr reichhaltig sein müssen. Trotzdem braucht man nicht zu fürchten, daß
sie dadurch zu voluminös werden möchte/ schon der Wegfall von Bereitungsweisen,
soweit er statthaft ist, wird ansehnlichenNanm für nöthigere Dinge bieten, und
Vieles läßt sich noch an manchen Beschreibungen kürzen, wie ich weiter unten zeigen
werde. Bereits haben wir an der Zei-in. den Beweis, daß ihr Volumen
trotz ihrer Reichhaltigkeit immer noch eine Erweiterung verträgt.

Für eine solche liegt auch bereits Material vor, indem eine Anzahl älterer, aber
theils noch recht gebräuchlicher, theils wichtiger Mittel unrechterweise weggelassenworden
ist/ z. B. ^.eiä. Ii) (wenn auch nicht des häufige« Gebrauches wegen, so
doch wegen nöthiger Uebereinstimmung beim Gebrauch aufzunehmen), ^.etliei- xIw5Plwi--it,,

jod-ltuin, Laie. und ^ suil'ui'at., Lai'Ixz L^onAias, Lxtr. Li">uiin.
liquid, und — 'I'üi'ÄX. liquid., — Hellelwi'i, — Ipeeaeuand., — ?irn^>ine1I.
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— IIvv!-!('Vk>inie semin., (?ra^)Iiit. 6ez?., IIv6rk>i'K. aeetio., ox^'dul. NIKI'., II) drai'A.
et 8tid. suis., Ol ^in^Zd. aetli., Lliarnoinillaeeitrat. (wenigstens ein Mischungs-
verhältniß) — "lanaeeti, ?asta Laeao e. lieli. isl., 8z?eoie8 resolventes, 8z?ir. Nastieli.
eomp., — Älelissae sim^l., eoinmun., — Noror., — Norplni, linet. terri
aeet. Rad., — Veratri ald. — Don neueren Mitteln: Amylnitrit, ^.mmon. drornat.,
^atr. dromat. und ^ .jodat., salievüe., ^atr. salie^lie., Rad. und linet.
Kelsemii, linet. Veratri viridis, zc.

In zweifelhaften Fällen, in denen z, B. der genügende Gebrauch eines älteren
oder neueren Mittels nicht constatirt werden kann, sollte die Erwägung entscheiden,
ob die Nichtaufnahme, und mit ihr der Mangel einer gesetzlichen Bestimmung der
Beschaffenheit des Mittels bedenkliche Folgen haben kann. Dies würde der Fall sein
bei Mitteln, welche notorisch von sehr verschiedenem Gehalt im Handel vorkommen,
oder welche leicht verderblich sind. In diesem Sinne wird man ^eid, I^drooz-ame.,
^.etder plivsxck., Ilväi'. ox)dul MKr., Amnion ,jn<lat., 8vr,i^. Norplni u. A.
aufnehmen müssen, wogegen man Il^drar^. sullurie. dasie., Kaliumchlorat.,Mannit
u. dergl., wenn man ihretwegen im Zweifel wäre, weglassen kann.

Hiermit im Zusammenhang kann auch der Wegfall solcher Stoffe motivirt
werden, welche lediglich zur Darstellung von Präparaten verwendet werden. Eine
Apothekerverfammlung in Minden hatte (Pharm. Zeitg. 1872 Nr. 70) getadelt, daß
Herda lliujae (ad tinetursm), Laie, eardon. nativa (ad Laie.
8c»lani tud. und ^.eid. vxalieuin (beide ad Oextrinuin), ^eid. oleneeum (ad
addaesiv.), ^Vmmon sulturieuiri (ad lerruin sulsur. oxvdat. ainzmon.) nicht als
selbstständige Artikel aufgenommen seien. Ich glaube, daß die Aufnahme solcher
Stoffe nach dem so eben von mir dargelegten Grundsatze zu beurtheilen wäre, und
daß z. B.

Herd, "Ikiijae veeid. wegen Verwechselungmit der jetzt vorzugsweise
cultivirten Iii. orientalis,

^.eid. oleaceuin wegen der verschiedenen Beschaffenheit dieses Rohmaterials,
^.eid. »xalieum wegen seiner Verwendung als Reagens

aufzunehmen seien, wogegen
Solaid wegen seiner wohl überall gleichmäßigen Beschaffenheit,

Laie. eard. nnt. und ^.inmon sulturie. wegen des leichten Nachweises
ihrer etwaigen Unreinheit durch Prüfung der aus ihnen dargestellten
Präparate

weggelassen werden konnten. — In diesem Sinne kann es nicht schwer fallen,
die vorkommenden Fragen praktisch richtig zu entscheiden. Liltö.

Der an mich ergangenen ehrenden Aufforderungnachkommend, lege ich in Nach¬
fol gendem einige Hauptgesichtspunkte nieder, welche vielleicht bei der Revision der
Idarmaeopoea Aermkiiüea in Betracht zu ziehen wären. Es war gewiß ein hoch-
verdienstliches Werk, auch auf diesem Gebiete die Einheit Deutschlands zu schaffen.
Die Iiiarm. Kerm. zeigt jedoch die Merkmale einer etwas schnell und darum nicht
überall zweckmäßig verlausendenAmalgamirung in Dingen, welche Jahrhunderte lang
bei der pharmaceutischen Selbstständigkeitder Einzelstaaten unvermitteltneben einander
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herliefen. Sie macht den Einbruch als ob Jedermann mit ängstlicher Sorgfalt seine
berechtigten Eigentümlichkeiten zu wahren bestrebt gewesen sei. Der Bauer der
schwäbischen Alp füttert seine kranken Hühner mit Theriak, den er sich aus der
Apotheke holt und deshalb durfte das Präparat in dem pharmaceutifchen Gesetzbuche
Alldeutschlandsnicht fehlen. Der Viehzüchter irgend eines bayerischen Landstriches
glaubt in seinem »Viehpulver« der Eberwurzel nicht entbehren zu köuneu und darum
mußte auch sie Aufnahme finden. Die letzte preußische Pharmacopöe wußte nichts
mehr von dem Quecksilberbeutelchenim Sassaparilldecoet,sie hatte sich dessen entledigt,
in der vorletzten stand es noch, aber irgend eine andere Macht zeigte sich konservativ
darin und die Qei'in-inien. mußte sich zur Rehabilitirung dieser Unklarheit bequemen.
Es kann nach alledem nicht überraschen, daß die ?l!g,i-m. Zei-m. den beiden letzten

doiuss. gegenüber ein gewaltiges Anschwellen zeigt, das nur zum kleinsten
Theil auf der Einfügung neuer, praktisch und wissenschaftlichgesichteter Medikamente
beruht. Die Ixlitio VI der doru.88. war 708 Nummern stark, die Lditio VII
hatte sich in löblichein Fortschritt bis auf 523 purificirt, die Zeim. brachte
es dann wieder auf den Umfang von 797 (bei den 3 Zahlen kleinen Irrthum vor¬
behalten). Die Seitenzahlen des fast ganz gleichen Drucks stimmen damit überein',
die beiden kvi-ussioAe weisen 279 und 224 auf, die (?eringnie.i 886 Seiten.

Welche Drognen und Präparate auszumerzenseien, darüber zu nrtheilen ist
deshalb nicht leicht, weil sich hier die am Alten hastende Routine mit den dem Ideal
nachstrebenden Anschauungen nicht verständigenkann. Wären letztere halbwegs durch¬
führbar, so müßten z. B. alle jene Präparate fortfallen, welche einen eingreifend und
unter Umständen giftig wirkenden Bestandtheil, der bereits rein dargestellt ist, in durchaus
unbekannter und wechselnder Menge enthalten. Dazu gehören n. A. die Droguen
und Extracte der starken Narcotiea, wie Lelladonng, II^c>8eiainri8, Lvnwm, Ealabar-
bohne u. s. w. Es ist leicht darznthun, daß beim Lagern in der Apotheke ihr wirk¬
samer Bestandtheil sich verändert oder verflüchtigt und daß sie ferner keine Constanz
des Gehalts ermöglichen. Wie in dem einen Jahr die Weintraube sehr viel Zucker
bildet und wenig Säure, so weist sie in dein folgenden sehr viel Säure und wenig
Zucker auf. Die Verschiedenheit des Standortes wirkt genau in der nämlichen Weise.
Der gewaltige Unterschied in dem Endergebniß ist bekannt. Nicht anders sieht es
damit bei den osficinellen Pflanzen aus. Dennoch wäre es unpraktisch, schon jetzt
mit einer gründlichen Aenderung an diesem Punkte vorzugehen. Die Macht der Ge¬
wohnheit, welche dem Arzte täglich, besonders dem der älteren nnd mittleren Studien¬
zeiten, die Extracte und Tinkturen auch der stärksten Gifte in die Feder zwingt, wird
sich mit dem officinellm Streichen solcher Präparate nicht beseitigen lassen. Man
würde fortfahren, sich der alten Formen zu bedienen und der Patient wäre dann um
so schlimmer daran, als wegen der Nichtcontrole durch die Pharmacopöe das Schlechte
nur noch schlechter ausfiele. Erst das andauernde Hinarbeiten der Pharmakogen
und Kliniker auf Einfachheit und Klarheit in dem Arzneiverordnendurch die an¬
gehende» Aerzte kann hier allmälig Aenderung schaffen. Wenn man ins Auge faßt,
was in den letzten 39 Iahren Gutes sich vollzogen hat, wie die leitersörmig angelegten
Necepte fast verschwunden sind, um dem Recht einer bestimmten Einzelpotenz in allen
wichtigen Zuständen Platz zu machen, so darf man erwarten, daß auch das noch
Fehlende sich einstellen wird. Von diesem wichtigen Gesichtspunkte aus freut mich



die Klage, welche ein sonst verdienter Pharmaceut erhebt*), wo er von den Extrakten
spricht: »Leider wird aber diese ganze Klasse von Mitteln täglich weniger in Ge¬
brauch gezogen.« Es muß dahin kommen, daß sie gar nicht mehr in Gebrauch
gezogen werden, es sei denn, wie das Lxtr. I^Ic^uirltias u. s. w., sür rein mechanische
Zwecke.

Eine ganze Reihe von Präparaten der Zoim. wird von irgend einer
zwingenden Rücksichtnahme nicht gehalten und erachte ich deshalb ihre Streichung sür
geboten.

Die Reihe besteht aus folgenden Kategorien: Medikamentedie 1) so gut wie
nie von der ärztlichen Welt angewendet werden, weil sie nur Gifte sind oder doch
bis jetzt keine bewährte uud klare Indikation darbieten (Beispiel: Raclix Helledoii
viridis), 2) Pleonasmen darstellen, da sie schon in einer anderen, sast gleichlautenden

Form vorhanden sind I^rn-o-Oei-asi), 3) durch ihre complicirte und antiquirte
Zusammensetzung den Charakter der Unklarheit an sich tragen, von dem consusen
Grundsatz ausgehend: »Hilft das Eine nicht, so Hilst das Andere« (IIiiAuent. nkli-eot.
IzalsÄM. Rellinundi), 4) leicht dem Verderben ausgesetzt und darum vollkommen
unzuverlässig sind (Lxtr. (ÄI-Umi',), 5) eine nachweisbar ungeeignete Vorschrift
der Bereitungsweiseenthalten, welche sie geradezu wirkungslos macht (Indien Islsnä.
a!> !unll.i'itik lidei'Ät.), 6) sehr leicht von dem Arzt selbst in beliebiger Stärke ver¬
ordnet werden können Xreosoti). Dabei muß ich im Voraus die Beschränkung
mir auferlegen, daß überall, wo ich mit meinem Vorschlag der Abschaffung das Ge¬
biet der Thierarzneikundeberühre, derselbe keine Geltung für dieses Gebiet anspricht.

(Nun folgt die Aufzählung von 258 zu streichenden Präparaten, welche im
fpeciellen Theil berücksichtigtsind.)

Indem ich die Streichung dieser 258 Präparate beantrage, erreiche ich damit
die Ziffer noch lange nicht, welche die Läit. VI. dm-uss. in vollem Ueber-
fluß besaß. Jeder einzelne Vorschlag läßt sich mit ganz bestimmten Gründen motiviren.
Die Ausführung an dieser Stelle würde zu weitläufig und in knapper Gestalt, ohne
der unzweifelhaften Gegenrede Antwort stehen zu können, wirkungslos sein. Daß die

Zei-in. uns einigen Ballast aufgeladen hat, geht auch aus dem »Verzeichnis;
der Arzneimittel nach der Kei-in. zum Gebrauche bei Apotheken - Visitationen«
in Preußen hervor. Die Arzneimittel, welche dem preußischen Apotheker als obli¬
gatorisch vorgeschrieben sind, erreichen nur die Zahl 329**). Daraus erhellt zur
Genüge, daß man der Ansicht war, der Rest von 468 lasse sich in dem Gesetzbuche
bequem entbehren. Direkt ausgesprochen lag das schon in den Worten der Lüitio VII

IX. Gegenüberdem Jahre 1862 besteht heute nur der große Unterschied, daß
der Satz: »Nedieainiiiurng, mediois k>(UiiI)itOruilinunc; tanta eoz)ig. est« immer
mehr und mehr zur Ausnahme wird.

Beschränkung in der Zahl der Medikamente, Einfachheit in der Form, dafür
aber möglichst genaue, wissenschaftliche Erkennung der von der Pharmacopöe gebotenen
Dinge, das ist heute jedem Lernenden gegenüber die Losung. Die Ansichten, welche
Biltz in seiner bereits citirten Schrift »Vollständigkeit des Arzneischatzes für den

') E. Biltz, Krit. und prakt. Notizen zurAsrw. Erfurt 1878, S. 145.

'*) Zrrthum um bis 12 vorbehalten.
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Bereich der Aei'in.« niedergelegt hat, kann ich nicht theilen. Besitzt ein Arzt
die Schrulle, auf eine Form von 12 Ingredienzien besonderen Werth zu legen, so
mag er sich die selber zusammenstellen oder ihre Zusammensetzung in seinen Büchern
oder Notizen nachsuchen. Glaubt ein anderer, das Chlorbarium in den Verordnungen
nicht entbehren zu können, so steht nichts im Wege, es durch den Apotheker eigens
beziehen zu lassen und sich vermöge der Kenntnisse, die er auf der Universität sich
gesammelt haben muß, von der guten Beschaffenheit des Präparates persönlich zu
überzeugen, vorausgesetzt, daß er dem Apotheker die Fähigkeit zum Prüfen nicht zu-
trauen sollte. Daß man aber für dergleichen Sondergelüste das allgemeine Pharma-
ceutifche Gesetzbuch belade, erscheint mir doch sehr fragwürdig. Wir stehen vor der
Wahl: entweder Rücksicht auf alle SpezialWünsche, und daun wird die Pharmacopöe
die Dicke einiger Bände bekommen, oder: möglichste Einfachheit, und dann wird sie
zwar knapp und klein werden in der Form, aber klar und durchsichtig in dem, was
sie will und soll. Den BedürfnissenAller nachzukommen, wird hier ebenso unmöglich
sein, wie überall anderswo.

Als neu aufzunehmende Präparate möchte ich vorschlagen:
(Hier folgt die Aufzählung von 11 Präparaten, welche im fpeciellen Theil

berücksichtigt sind.)
Bei einigen dieser Präparate schließe ich die Möglichkeit nicht aus, daß das An¬

hören entgegenstehender Meinungen mich von meinem Vorschlage zurückbringen würde.
Es betrifft das ganz neue, vielversprechendeDinge, z. B. die Sklerotinsänre,über die
jedoch nur eine rationelle, praktische Erfahrung endgiltig nrtheilen kann. Die
g-ei-iv. ist in Hast zusammengestellt worden. Es trifft dabei Niemanden ein Vorwurf, als
die damaligen Verhältnisse, welche die Vethätignng der Einheit Deutschlands auch auf
diesem Gebiete — so erzählt man — dringend wünschenswerth machte. Jene Eile hat
aber in zahlreichen kleinen Ungenauigkeiten dem Werke ihren Stempel aufgedrückt. In-
confequenzen fehlen ebenfalls nicht. Ich darf es wohl unterlassen, darauf im Einzelnen
einzugehen, weil die Schriften von Biltz, Radius u. f. w. und viele Artikel in
der Fachliteratur corrigirend sich bereits geäußert haben. Das Meiste, was ich dort
verzeichnet finde, scheint mir zutreffend zu sein, für Vieles kann darüber kein
Zweifel obwalten. Es liegt so klar vor, daß die Redaktionskommission einfach an
dem Faden der gedruckten Kritiken wird gehen können, was natürlich eine genaue
selbstständige Betrachtung jedes einzelnen gegebenen Monitums nicht überflüssig macht.

Ich habe in meiner vorstehenden Aeußerung die wesentliche Vereinfachung
der neuen Pharmacopöe gerade deshalb in den Vordergrund gestellt und meine vor¬
gesetzte hohe Behörde nicht mit den Einzeleorrekturen aufgehalten, weil ich sehe, daß die
Vereinfachung nur sehr spärlich bisher vorgeschlagen wurde. In den mir vorliegenden
Publikationen beschränkt man sich auf die Nennung von höchstens einigen Dutzend
überflüssiger Präparate. Damit ist nichts gewonnen, denn mehrere Hundert sind vor¬
handen. Manchen Pharmaceuteu (vergl. z. B. die Pharm. Zeitung vom 10. Mai 1879)
ist die ß-ei-in. noch nicht dick genug. Ein Gegner meiner Vorschläge könnte
sagen, es schade nichts, wenn die Pharmacopöe an Ueberfülle leide, die ->Serie«
rneäieaMinum«der Einzelstaatenhelfe dem genügend ab. Das ist richtig in gewissem
Sinne, denn es muß ja Niemand daran zu Grunde gehen, wenn irgend ein unnützes
Präparat demnächst von Neuem unter dem Schutze der Flügel des Reichsadlers sich
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präsentirt/ dagegen ist doch wohl zu bedenken, daß dergleichen Präparate Schaden

anrichten können, weil der Arzt irrthümlich meint, er habe etwas Wirksames und

Zuverlässiges in der Zand. Es scheint mir nicht, daß der Staat aus Convenienz

gegen den verkaufsbedürftigen Apotheker diesen Jrrthum im Voraus geradezu sanctioniren

dürfe. Ferner aber erheischt es doch wohl die Rücksicht auf die Fortschritte der Wissen-

schast und auf die Übereinstimmung mit der sonst so präcisen pharmacentischen Ordnung

unseres Landes — an der, so hoffe ich von Herzen, noch recht lange vergebens gerüttelt

werden wird — daß die Pharmakopoe aller jener Zuthateu sich endlich entkleide, welche

dem ganzen Charakter nach der glücklich überwundenen Zopfzeit unserer Heilkunde

angehören. Auch das wird beitragen zu dem allmäligen Heranwachsen einer auf

Erfahrung und Wissenschaft zugleich beruhenden Therapie, die ja doch das Endziel des

ganzen Aufwandes der medicinischen Studien ist.
öjN2.

Es würde sehr überflüssig sein, alle die Haus« und Volksmittel, mit denen die

fremden Pharmacopöen ebenso stark belastet sind, wie die unsrige, in die germ.

aufzunehmen. Von wissenschaftlichem Standpunkte aus erscheint es vielmehr geboten,

die Pharmacopöe soviel als möglich von dem ihr noch anhaftenden Ballast zu befreien.

Es könnte dieses am besten erreicht werden, wenn die Apotheker aufgefordert würden,

alle die Mittel, welche tatsächlich nicht mehr in Gebrauch kommen, zu bezeichnen,

damit sie aus der Pharmacopöe entfernt werden könnten.

öuedkeim.

Die Frage der Vollständigkeit der in die Kei-m. aufgenom¬

menen resp. der in die neue Ausgabe aufzunehmenden Mittel ist eine

äußerst wichtige und zugleich complicirte und schwierige/ sie hat von verschiedenen, zum

Theil grundsätzlich differirenden Standpunkten aus eine selbstverständlich in hohem

Grade auseinandergehende Beantwortung erfahren.

Es kann nicht meine Aufgabe sein, von dieser Stelle die relative Berechtigung

dieses Verhaltens im Einzelnen zu untersuchen. Die für mich bei dieser Frage maß¬

gebenden Gesichtspunkte sind der pharmacologifche und der ärztlich-therapeutische, die

man auch wohl als den theoretisch-wissenschaftlichen und den praktischen zu unter¬

scheiden geneigt sein könnte.

Beide fallen jedoch nach meiner Ueberzengung so sehr zusammen, daß von einer

Divergenz oder gar von einer Trennung auf Grund derselben nirgends die Rede sein

kann. Insbesondere ist vom pharmacologisch-wissenschaftlichen Standpunkte aus

hinzuwirken auf die vorzugsweise Berücksichtigung und Benutzung reiner, chemisch ein¬

facher, gleichmäßiger und daher in ihrer Wirkungsweise leichter bestimmbarer und

controlirbarer Arzneistoffe, wie sie besonders die fortschreitende organische Chemie

durch Analyse und Synthese an Stelle der früher allein gebräuchlichen, unreinen

Gemische und zusammengesetzten Droguen in immer wachsender Zahl liefert. Ebenso

empfiehlt sich vom ärztlich-therapeutischen Standpunkte aus die vorwiegende Rücksicht¬

nahme auf Arzneimittel, welche entweder durch eine diesen Namen verdienende Empirie

bewährt oder durch das pharmacodynamisch-toxische Experiment und die exacte, klinische

Beobachtung in ihrer Anwendung rationell begründet erscheinen.
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Von diesen Gesichtspunkten aus trete ich demnach an die Beantwortung der
Unterfragen heran:

1. welche in die kl^rm. Ferin. aufgenommenen Arzneimittel
können ohne Nachtheil oder sogar zum Vortheil des ärztlichen
Handelns aus der neuen Ausgabe ausgeschlossen (resp. durch
einfachere Stoffe, wirksame Bestandteile zusammengesetzter
Gemenge, Droguen u. s. w. ersetzt) werden?

2. welche seit 1872 (oder auch schon früher) bekannt gewordenen
Droguen und Präparate können oder müssen auf Grund der
vorliegenden experimentellen und ärztlich-therapeutischen Er¬
gebnisse in der bevorstehenden neuen Pharmacopöe Aufnahme
finden?

^,<1 1 ließe sich allerdings die Gegenfrageformuliren — und sie ist von be¬
achtenswerterSeite formulirt worden — ob nicht nach dieser Richtung hin in der

Aei-inaniea des Guten bereits zu viel geschehen, ob dieselbe nicht in der
Ausmerzung vermeintlich veralteter oder ungebräuchlicherDroguen und Präparate eher zu
weit, jedenfalls bis an die äußerste Grenze gegangen sei? Nach der Meinung derer, welche
diese Fragen mit »ja« beantworten, müßte daher nicht an eine weitere Purifikation
der Kerm-iniea, sondern umgekehrt an eine Restitution zahlreicher,
aus der Pharmacopöe entschwundener,älterer Medikamente gedacht werden, um eine
möglichste »Vollständigkeit des Arzneischatzes« herbeizuführen. In welchem Sinne die
Verfechter dieses Standpunktes bei der praktischen Ausführung zu Werke gehen wollen,
das lehrt uns z. B. Biltz (Kritische:c. Notizen S, 12 und a. a. O.), demzufolge das
Kriterium für die Aufnahme eines Mittels lediglich im Gebrauche desselben liegt, und
»welches Mittel irgend nachweislich dauernde Benutzung findet, das hat
auch Anspruch zur Aufnahme«. Es ist nicht abzusehen, wie man von diesem Stand¬
punkte aus dem schon über 25 Jahre »dauernd gebräuchlichen« Hossschen Malzextracte,
dem Danbitz'schen Kränterliqueur,der Revalents, ku-adies. uud unzähligen ähnlichen
bewährten Geheim- und Neclamemittelndie Aufnahme versagen wollte, wie denn in
der That auch derartige Erwägungen bei Aufnahme einzelner Präparate, z. B. des
l^xti'Aetuiu Nalti und Ug-Iti tei'i'atuin, in dieAerinimiea,
mitbestimmendgewesen zu sein scheinen. Bei der verlangten consequeuten Durch¬
führung des obigen Standpunktes würde freilich jede Möglichkeit zur Anlegung eines
wissenschaftlich «kritischen Maßstabes und zu eiuer demselben entsprechendenFortbildung
unseres nationalen Arzneigesetzbuchesvollständig entfallen, und müßte die Hinzuziehung
von Pharmacologeu und Klinikern bei Berathnng desselben als ziemlich überflüssig,
wenn nicht schädlich erscheinen. — Wenn ferner das von demselben Autor hervorge'
hobene Kriterium Geltung erlangte, »in zweifelhaften Fällen sollte die Er¬
wägung entscheiden, ob die Nichtaufnahme und mit ihr der Mangel
einer gesetzlichen Bestimmung der Beschaffenheit des Mittels bedenk¬
liche Folgen haben kann«, so müßten u. A. die verschiedensten giftigen Sub¬
stanzen, deren therapeutische Verwerthung irgendwo und irgendwann einmal versucht
oder auch nur geplant worden ist, in den »Arzneischatz« (der alsdann schwerlich
diesen Namen verdienen würde!) ausgenommen werden, was lediglich zu einer wachsen¬
den Begriffsverwirrung auf dem pharmakologischen Gebiete Veranlassung geben könnte.



— 1Z7

Mir will es überhaupt scheinen, als ob von jener Seite, welche die möglichste
»Vollständigkeitdes Arzneischatzes« auf ihre Fahnen obenan schreibt, ein bei Abfas¬
sung der Pharmakopoe doch auch beachtenswerther Gesichtspunkt, der pädagogische,
völlig unberücksichtigt bliebe, worüber ich mir als staatlich angestellter Lehrer der
Arzneimittellehrewohl einige Bemerkungenerlauben darf. Ich bin der Meinung —
und glaube dieselbe auf vielfache eigene und fremde Erfahrungen stützen zu können, —
daß eine in gesetzlicher Geltung stehende Pharmacopöe auf die wissenschaftlicheuud
praktische Ausbildung der studirendenMediciner und weiter auf das ärztlich - thera¬
peutische Denken und Handeln überhaupt einen keineswegs zu unterschätzenden, je nach
ihrer Beschaffenheit mehr oder minder erfreulichen und förderlichen Einfluß ausübt.
Der officielle Lehrer der Natei'i», me<Iiea kann nicht umhin, das jedesmalige Arznei-
gefetzbuch insofern zur Grundlage feiner Vorträge und Demonstrationen zu machen,
als er die dariu aufgenommenen Droguen und Präparate vorzugsweise berücksichtigt
und mindestens keine derselben von seiner Darstellungausschließt. Enthält eine
Pharmacopöe eine Menge unnützen, wissenschaftlich veralteten und verwerflichen
Ballastes, so wird dies Alles demnach durch Unterricht und Lectüre immer weiter
verschleppt, von den Studirenden aufgenommen, von den Aerzten in ihrer Praxis
reprodnzirt — selbst wenn der pharmakologische,wie der klinische Lehrer es an den
entsprechenden Distinktionen uud Warnungenin dieser Beziehung nicht fehlen lassen,
was übrigens aus naheliegendenGründen über eine gewisse Grenze hinaus kaum
durchführbar und daher auch selten von nachhaltigemErfolge begleitet sein dürste.
Ich muß es mir versagen, diesen wichtigen Punkt hier eingehender zu erörtern —
kann aber mit dem Ausdruck meiner vollen Ueberzeuguug nicht zurückhalten, daß ich
die geplante Wiederaufnahme zahlreicher älterer Mittel behufs Ver¬
vollständigung des Arzneischatzes als gänzlich unmotivirt, im Gegen-
theil eine weitere Reduktion und Entlastung des letzteren als im In¬
teresse eines wissenschaftlichen Fortschreitens der Heilkunst wohlbe«
gründet betrachte.

Es sind beispielsweisevon Biltz folgende ältere Mittel als »unrechterweise
weggelassen« und zur Vervollständigungder I'^armaeopoeg,Zei-mg-ines, erforderlich
angeführt worden: ^.eidum 1>v<Ii'oevkiinmim! ^etliei' ^msplioratus; Ammonium
jodatum; Oaleium eldvi-atum; Calcium sult'ui-ntum; s^onAlae; ^xti'.'U'Nim
Ai'g.mmis; I^xti', I^raxaei licz.; — Hellekvi'i, — Iz»oek>cuml1i-io, — ?im^ime1-
Ik>.e, — I^oseinmi seminis; <1e^)Ui'atu8; IIvdi'ni'Avi-nm aeetieum;
Ilv6i'?n'AVi'umox^ dulatum mg-rum: et Ktilüum 8uI5uiÄtum; Oleum ^VmvA-
dalaium aetli.; Oleum dünnomillae oiirAtum; Oleum ; ?Ästa Oaeav
e. lieli. i^Iaudieo; L^eeie« i'esvlveutes; 8^)iritu8 Aa8tieli. eom^i.; Ne-
Ussae simxl.; Lzrupus eommums; L^ru^us Nororum; Lvruxus

acetiei Rgdemaeliei'i; l'iuet. Verati'i killii.
Dieser Wunschzettel ließe sich, wenn man die oben angedeuteten Aufnahme¬

kriterien confequent durchführenwollte, noch ins Unendliche verlängern, und ich be¬
zweifle auch gar nicht, daß nach dem Sprichwort: vieut en m-mZeant«
eventuell eine noch sehr viel reichhaltigere Vermehrungder pharmaceutischeu Speisekarte
zu Stande gebracht werden würde. Ob aber im wohlverstandenen Interesse der
Aerzte und — des kranken Publikums? Was mich betrifft, so würde ich von den
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obigen zur Wiederaufnahmepräsentirten Arzneimitteln höchstens ein einziges als accep-
tabel ansehen/ nämlich das L-iIeium chloratum, das neuerdings namentlich in
England bei Rhachitis der Kinder vielfach in Anwendung kommt und allerdings ge¬
wisser Vorzüge vor den bei uns gebräuchlichen schwer löslichen Kalksalzen (Liüeai-is,
eardoniea und — sich erfreuen dürfte.

Vorausgesetzt nun, daß eine weitere Reduktion, in meinem Sinne eine
Ent lastung des ossicinellen Arzneiverzeichnisses ins Auge gefaßt wird: wie, nach
welchen Principien soll dabei zu Werke gegangen, welche Droguen
und Präparate sollen oder können aus der neuen Ausgabe der

Skrinn-niLg. eliminirt werden?
Es dürste, jene Voraussetzungeinmal zugegeben, vielleicht nicht so schwierig

sein, über die dabei maßgebenden Principien zu einer Verständigung zu gelangen,
was zugleich die Übereinstimmung »von Fall zu Fall« bezüglich der einzelnen strei¬
tigen Medikamentewesentlich fördern würde.

Zunächst scheint mir, daß im Allgemeinen solche Substanzen aus dem
ossicinellen Arzneiverzeichnisse ausgeschlossen werden dürften, die
kaum jemals selbst als Arzneimittel in Anwendung kommen, sondern
ausschließlich zur Herstellung gewisser, in die Pharmakopoe aufgenom¬
mener Präparate benutzt werden. So dient z. B. valermnieum
wohl nur zur Bereitung baldriansaurer Salze, von denen Lismutlium valei-wn.,
t^iininurn valermn. und Xinouin valeiig.n. osficinell/ werden nur zur
Tanuingewinnung, sowie zur Bereitung der l^netui-a, verwerthet. Das
obige Princip ist auch offenbar bei Abfassung der xerm. zu Grunde gelegt,
jedoch nicht consequent genug durchgeführt worden. So hatte man mit gleichem
Recht Vamllkl, fortgelassen, die nur zur Bereitung von VKnills. saeellaintg, und
'linet. vanillas erforderlichist, wie die Hopfenzapfen (8trol»uli aus welchen
die nunmehrigen »Lrlgnänlke I^upuli« herstammen, oder die Ameisen (korwiellk').
welchen wir den so wichtigen Zpiritus I'ormieki'um und die ^oimiearum
verdanken. — Sodann könnte aus der Pharmacopöe Manches ohne Nachtheil entfernt
werden, was kaum als Arzneimittel im eigenrlichen Sinne, sondern
höchstens als Nahrungsmittel angesehen werden kann? oder was, wenn
es selbst in gewissem Sinne als Arzneimittel gelten darf, doch erfahrungsgemäß
nie aus der Apotheke geholt und bezogen wird. Beispiele sür Ersteres bieten
u. A, in vi um Nar-intne, 1>itiei, ?k>rina Iloixlei ; für
Letzteres der ausschließlich zu Gypsverbänden benutzte, gebrannte Gyps (Lg.Iea.i-ik srii-
tui-ie» usw) und die ebenfalls vorübergehend zu immobilisirenden Verbänden ange¬
wandte Guttapercha. Wenn dergleichen Dinge in die Pharmacopöe gehören, so ist
kaum abzusehen, warum nicht auch einerseits Fleisch, Milch, Ungarwein,andererseits
Nähseide, Pappe, Watte und sonstiges chirurgischesVerbandmaterialAufnahme finden.—
Ein dritter, noch belangreicherer Gesichtspunktist der, daß aus der Pharmacopöe
Droguen und Präparate entfernt werden sollten, welche sich gleichermaßen theoretisch
und praktisch einer wohlverdienten Geringschätzung erfreuen, d. h. welche als Heil¬
mittel weder rationell wissenschaftlich begründet erscheinen, noch auch
seitens der ausübenden Aerzte in irgend erheblichem Maße thatsächlich
benutzt werden.



Freilich werden gerade hier im concreten Falle die Urtheile oft weit aus¬

einandergehen/ auch werden sich in Bezug auf die therapeutische Verwendung einzelner

Mittel unzweifelhaft bedeutende regionäre Differenzen herausstellen: ein Mittel kann

in Baden oder Thüringen sehr beliebt, an den Ostseeküsten so gut wie unbekannt

sein. Namentlich dürste dies bei vegetabilischen Heilmitteln, pflanzlichen Droguen,

vielfach in Betracht kommen. Wenn jedoch darauf bezügliche vergleichende Zusammen¬

stellungen aus den verschiedenen Landestheilen in Angriff genommen werden, so dürfte

sich immerhin eine nicht geringe Anzahl von Bestandteilen der derzeitigen

Ferm. herausstellen, nach denen weder im Norden noch im Süden, weder im Osten

noch im Westen unseres Vaterlandes Nachfrage vorhanden ist und für deren Bei¬

behaltung auch die pharmakologische Wissenschast nicht das allergeringste Interesse

bekundet. Aus diesem Gesichtspunkte möchte ich das nachfolgende, mit dankenswerther

Unterstützung hiesiger Medicinalbeamten und Apotheker von mir aufgenommeue Ver-

zeichniß allein aufgefaßt wissen. Es hat zunächst eine rein lokale Bedeutung/ es

besagt nur, daß die darin aufgenommenen Artikel sich wenigstens in

Neuvorpommern keiner oder doch verschwindend geringer Nachfrage

seitens der Aerzte (und des Laienpublikums) in den Officinen erfreuen,

während zugleich stichhaltige wissenschaftliche Argumente zu Gunsten ihrer unveränderten

Weiterführung kaum aufzubringen sein dürften. Wenn also gegen diesen Versuch der

Vorwurf eines zu weit gehenden Radikalismus erhoben werden sollte, so bitte ich zu

erwägen, daß ich keineswegs für unbedingte, sondern vielmehr nur für eine be¬

dingungsweise, den obigen Voraussetzungen entsprechende, Exclusion der im Folgenden

ausgeführten Mittel einzutreten geneigt bin.

(Es folgt nun die Aufzählung von 87 im fpeciellen Theil berücksichtigten

Präparaten.)

Auf eine detaillirte Begründung bezüglich der einzelnen diesem Verzeichnisse

einverleibten Arzneimittel muß ich freilich an dieser Stelle verzichten. Ich kann nur

wiederholen, daß dieselben meiner Auffassung und Erfahrung zufolge im Allgemeinen

unter das obige Schema fallen, also für den Pharmakogen, wie für den praktischen

Arzt gleich geringes Interesse darbieten. Nebenbei finden sich unter ihnen auch noch

manche unhaltbare oder in unzweckmäßiger Weise bereitete Präparate, wie z. B.

kiinvAllal-num clilnta,, üudi I^sei, Uxti-aot. aciclo snliurico

eorreetuin, .loül cleeolorata, IIn->'nentum IInKuentuin

i-vsatuin und andere, die mindestens einer Modifikation bedürftig sein würden.

Auf etwas festerem Boden befinden wir uns, indem wir an die Frage her¬

antreten, welche den älteren Pharmacopöen nicht angehörigen, vorzugs¬

weise erst in jüngster Zeit zur Kenntniß und Anwendung gekommenen

Mittel in der neuen Ausgabe der Zerm. Ausnahme finden

sollen?

Pr'mcipielle Gegensätze können auf diesem Gebiete kaum bestehen, wohl aber

dürften die Anhänger einer möglichsten -»Vollständigkeit des Arzneischatzes« auch hier

einer etwas weiten Fassung und laxen Handhabung der Aufnahmebedingungen das

Wort reden, während ich dieses Vorrecht gern auf die wichtigeren, schon durch

experimentelle Forschung und klinische Beobachtung genügend bewährten Mittel der

Neuzeit, namentlich auf chemisch einfache Arzneikörper, beschränkt sehen möchte.



Ich versuche im Folgenden aus der ungeheuren Anzahl neuerdings empfohlener

Drogueu uud Präparate auszugsweise diejenigen (in alphabetischer Ordnung) zu¬

sammenzustellen, welche mir nach den vorliegenden eigenen uud fremden

Leobachtungen im gegenwärtigen Augenblicke als zur Aufnahme in

die Pharmacopöe empfehlenswert^ und geeignet erscheinen. Den hierher

gehörigen wichtigeren, mit einem Kreuz bezeichneten Substanzen, sowie der Mehrzahl

der übrigen werde ich nachträglich noch einige kurze, ihren therapeutischen Werth oder

die Form ihrer Anwendung u. s. w. erläuternde Bemerkungen widmen. Sehr, sehr

Vieles, was in den letzten Iahren von sich reden machte und gegenwärtig Aufmerk¬

samkeit erregt, wird man in diesem Verzeichnisse vergeblich suchen. Selbstverständlich

kann ich hier nicht die Motive zu specialisiren versuchen, welche bei der vorläufigen

Ablehnung aller dieser Einzelartikel für mich die entscheidenden waren. Bald er¬

schienen die fraglichen neuen Heilmittel mir um nichts besser, als zahlreiche ältere,

die wir bereits »besitzen«, bald wenigstens im Augenblicke nicht spruchreif, wissen¬

schaftlich noch zu wenig erforscht, oder praktisch in zu geringem Grade bewährt, oder

auch in Bezug auf Herkommen, pharmacodiagnostifche Beschaffenheit, Reinheit, Dar¬

stellungsweise u. s. w. einstweilen nicht genügend gesichert. Ihre Nichtausführung soll

aber die Möglichkeit ihrer späteren Aufnahme unter die officinellen Heilmittel keines¬

wegs unbedingt präjndiciren.

(Es folgt jetzt die Aufzählung von 30 neu aufzunehmenden Mitteln, welche

im speciellen Theil berücksichtigt sind.)

LuIevkiu'A,

Die Zerin. soll ein gesetzliches Arzneibuch, kein Lehrbuch der Pharma-

cognosie und pharmaceutischen Chemie sein? die Apotheke soll keine Sammluug von

Drogueu und pharmaceutischen Präparaten darstellen.

Wenn man diese Sätze als richtig anerkennt, so ergeben sich in Folge dessen

eine Anzahl von Aenderungen, genauer ausgedrückt Kürzungen, auf die ich etwas

eingehen möchte.

In der Pharmacopöe vom Jahre 1872 werden nahe an 900 Arzneimittel auf¬

gezählt und genauer beschrieben. Von denselben wird im Deutschen Reiche ganz

sicher eine nicht unbedeutende Zahl im Zeiträume eines Jahres wohl nicht ein einziges

Mal verordnet. Es sind aus früherer Zeit Mittel beibehalten worden, von welchen

wir jetzt wissen, daß sie nicht nützen, im Gegentheil nur schaden können, Mittel,

welche durch besser und schneller wirkende längst verdrängt sind, es sind Substanzen,

welche früher officinell, später gestrichen waren, wieder aufgenommen worden, nur

weil hier und da noch ein älterer Arzt sie anzuwenden pflegt, während die Mehrheit

der Aerzte längst nicht mehr an die Anwendung der Mittel denkt und in ihrer Ansicht

durch die wissenschaftliche Erfahrung gestützt wird.

Weil wenige Aerzte ein obsoletes Mittel noch benutzen, deshalb soll dasselbe

immer noch in der Pharmacopöe aufgeführt werden? Dies ist doch kein triftiger

Grund. Wenn die Wissenschaft sich entschieden gegen ein Mittel ausgesprochen hat,

dann soll man gegen die Anwendung desselben dadurch einschreiten, das dasselbe in

dem gesetzlichen Arzneibuche gestrichen wird. Nur so kann die Benutzung solcher uu-
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nützer, obsoleter Mittel eingeschränkt und schließlich beseitigt werden, nicht aber, wenn
man dieselben immer noch in der Pharmacopöe ausführt.

Wichtiger als diese sogenannten obsoleten Mittel scheint mir eine Gruppe von
Körpern zu sein, deren Wichtigkeit und Brauchbarkeit von der Wissenschastvollkommen
anerkannt ist: ich meine diejenigen Droguen und davon stammenden Präparate, deren
wirksame Bestandtheile bekannt sind.

Die Zahl der in der Pharmacopöe aufgeführten, in diese Gruppe gehörenden
Droguen ist nicht gering.

Die chemische Untersuchungder Droguen hat in denselben eine große Zahl
chemisch reiner Stoffe aufgefunden, die Methoden zu deren Gewinnung und Reinigung
sind im Laufe der Zeit wesentlich verbessert worden/ man hat gelernt, dieselben in
schönem kristallinischen Zustande fabrikmäßig darzustellen, man hat sich davon über¬
zeugt, daß die Wirkung der betreffenden Drogue keine andere ist als die Wirkung des
in kristallinischer Form vorliegenden Körpers. Die Kliniker, die Aerzte haben sich an
den Gebrauch dieser wirksamen Bestandtheile gewöhnt. Dürfte es da nicht an der
Zeit sein, diese Drogueu nebst den aus ihnen dargestellten pharmaceutischen Präparaten
aus der Pharmacopöe zu entfernen?

Sicher werden durch das Streichen dieser Stoffe verschiedene Mißstände beseitigt.
Wenn statt der l'iores Linae nur uoch Lantoninnin, ^atrnin santvnienin

und 'Iroelnsei Lanwnini gehalten werden, statt der Leinen Lti-vclini nur noch
Lti^elnnnnin niti'ienrn in der Apotheke vorräthig ist, dann kann nicht mehr, wie
schon geschehen, statt ^loi-es Linas gepulverte ^nx voiniea dispensirt und hierdurch
tödtlich verlaufende Vergiftungveranlaßt werden. Wenn die kaum noch benutzten
?rnetns und Leinen Ladaäillae nicht mehr gehalten werden, dann kann durch sie
auch nicht mehr ein Menschenleben in Gefahr kommen, während man doch nur die
Parasiten vertilgen wollte.

Auch für die therapeutische Anwendung ist es viel besser, wenn in der
Apotheke nur die reinen Mittel geführt werden. Die natürlich vorkommenden
Drogueu und ihre Präparate können ohne Schaden entbehrt werden/ ja es dürfte
dadurch sogar manche Gefahr beseitigt werden. Die?Iiaiin. Zerin. giebt z. B. von
den alkaloidhaltigen Droguen nur bei zweien: Loi-tex Lliinas Lalisa^as und
Opium, den Gehalt an Alkaloidsubstauzan und auch hier nur den zulässigen
Minimalgehalt!So soll das Opium wenigstens 10 Procent Morphium enthalten.
Wie aber, wenn es mehr enthält, wenn es z. B. 22,«8 Procent, die höchste bis jetzt
nachgewiesene Menge Morphium, besitzt? und haben denn die anderen im Opium ent¬
haltenen Alkaloide gar keine Wirkung?

Die Menge der wirksamen Bestandtheile in Laladariea, lolia Lella-
tlonnae, — H^oseiann und — Lwainonn, Irnetus Ladadillae, Herl)» Lonii,
Lnarana. Radix Lell»6<znnae,— llellel«oi-i viridis uud — Ipecaeuanlnie,
Veratri, Leinen H^vseiann, — Ltrainonü und — Ltr^ellni, ^ndei-a ^eoniti giebt
die Pharmacopöe nicht an/ noch weniger finden wir solche Angaben, betreffend die zahl¬
reichen aus diesen Droguen dargestellten Präparate (Extracte, Syrupe, Tincturen zc.).
Brauchbare, zuverlässige Angaben über den Wirkungswerth aller dieser Stoffe werden
aber auch sehr schwer zu machen sein, da der Gehalt an wirksamen Bestandteilen
bei allen diesen Arzneimitteln bedeutenden Schwankungenunterliegt.
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Weshalb sollen wir aber noch immer diese uns unvollkommen bekannten
Gemenge anwenden, da wir doch in der Lage sind, ihre wirksamen Bestandteile als
chemisch reine Körper anwenden zu können? Man streiche sie in der Pharmacopöe
und führe, wo dies nicht schon geschehen ist, ihre Alkaloide :c. in den Arzneischatz ein.

Glaubt man die pharmaceutischen Präparate nicht entbehren zu können, so
wird auch in dieser Hinsicht leicht Abhülfe geschaffen werden können. Würde man
nicht statt des 8^1'U^US Ipeeaeuanlillk einen ähnlichen Saft, der aber eine ganz
bestimmte Menge von Emetinsalz enthält, darstellen können, oder statt der linewrs,
öellaäonnAe eine alkoholische Lösung von Atropin von bestimmtem Gehalte zc. Auch
an der Stelle der Extracte und anderer Präparate dürften einfachere Mischungen von
bekanntem Gehalte leicht einzuführensein.

In Folge dieser Betrachtungen erlaube ich mir zu beantragen, daß die hier
aufgeführten Arzneimittel nicht wieder in die Pharmacopöe aufgenommen werden mögen.

(Hier folgt die Aufzählung von 132 nicht wieder in die Pharmacopöe aufzu«
nehmenden Arzneimitteln, welche im speciellen Theil berücksichtigtsind.)

Im Gegensatz zu den bis jetzt aufgeführten, zu entfernenden Arzneimitteln haben
die in den letzten Iahren zahlreich angestellten Untersuchungen eine kleine Anzahl von
Mitteln als ausgezeichnete Heilmittel erkannt, so daß diese Stoffe jetzt gesetzlich in
den Arzneischatz aufgenommenzn werden verdienen. Ich erlaube mir als solche neu
aufzunehmende Stoffe namhaft zu machen:

(Hier folgt die Aufzählung von 22 neu in die Pharmacopöe aufzunehmenden
Arzneimitteln, welche im speciellen Theil berücksichtigtist.)

X,

Die Auswahl der in der Pharmacopöe berücksichtigtenMittel ist gut. Die
Reichhaltigkeit, die man ihr hier und da zum Vorwurf machen wollte, ist ganz noth-
wendig, weil die Pharmacopöe nicht einer Parcelle des Deutschen Reiches, sondern
dem gesammten Deutschen Reiche dienen soll.

Sie kann dies aber nur dann, wenn die Auswahl der Mittel nicht zu klein
gemacht würde. Man muß bedenken, daß die in Deutschland practicirendenAerzte
nicht alle auf einer Universität ihre Studien machten, sondern auf vielen (19, Straß¬
burg mitgerechnet 20) und daß die Ansichten der Kliniker und Pharmacologen über
die besten Mittel, welche bestimmten Krankheitsprozessen gegenüber anzuwenden sind,
recht bedeutend auseinandergehen.

Die Aei'in. bespricht an die 900 Mittel. Viele davon haben sich in
der Zwischenzeit unter dem Fortschritt der Wissenschastals entbehrlich zu erkennen
gegeben. Meines Erachtens thnt man wohl, diese bei der vorzunehmenden Revision
der Pharmacopöe zu streichen.

Ich habe des bequemeren Gebrauchs halber die Namen dieser Mittel zusammen¬
gestellt (die Zusammenstellungist im speciellen Theil berücksichtigt).Aus eine Recht¬
fertigung des Abstriches dieser entbehrlichen Waaren glaube ich nicht eingehen zu
sollen. Ich hoffe mit meiner Proscriptionsliste die Zustimmung der Sachverständigen
zu erhalten.
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Was nun die Erweiterung des Arzneischatzes im laufenden Jahrzehnt betrifft,
so darf ich hier nicht Alles anführen, was von Einzelnen den Heilkünstlernzum Ge¬
brauch empfohlen wurde. Eine solche Zusammenstellungwürde sehr weit sühren.

Ich glaube nur die Arzneimittel namhaft machen zu sollen, die nach dem Ur-
theil entweder aller oder doch der meisten Mediciner als Bereicherungendes Arznei¬
schatzes gelten.

(Es folgt die Aufzählung von 15 neu aufzunehmenden Mitteln, welche im
speciellen Theil berücksichtigtsind.)

Auf eine specielle Betrachtung aller dieser Stoffe kann ich nicht eingehen. Sie
ist auch nicht nothig, da das meiste darauf Bezügliche selbst den Nichtmedicinern be¬
kannt geworden ist. Wer hätte nicht von der Salicylsäure gehört, die Kolbe als
nicht unangenehm riechenden Vertreter der Earbolsäure sowohl den Aerzten als den
Landwirthen anempfahl.

Das falicylfaure Natrium hal sich als Antipyreticum, als Heilmittel des acuten
Gelenkrheumatismusu. f. w. bewährt.

Die Ehre des Salicins wurde in neuerer Zeit wieder hergestellt. Schon vor
vielen Iahren empfahl man es als Fiebermittel. Die Skepsis auf dem Gebiet der
Therapie brachte es dahin, daß die früheren Lobsprüche für völlig unbegründet ge¬
halten wurden. Jetzt weiß man, daß das Salicin im menschlichen Organismus in
Salicylsäure und andere Stoffe verwandelt wird. Die Ehre des Salicins ist jetzt wieder
völlig hergestellt. Dem Eucalyptusöl und dem Eucalyptol spendet man Lobsprüche
wegen der antipyretischen Wirkungen.Das Thymol hat sich als Antiseptikum bewährt.

Die schweißtreibende Wirkung der Iaborandiblätter bezweifelt Niemand mehr.
Das Pilocarpin hat es bereits zum Rang einer therapeutischen Großmacht gebracht.
Das antagonistische Verhältniß des Stoffes zu dem Atropin bildet noch immer den
Gegenstand lebhafter und anregender Besprechungen. Das Apomorphin bewährt sich
nach wie vor als Brechmittel, selbst dann, wenn es subcutan applicirt wird. Das
Duboisiu rivalisirt bereits mit dem Atropin. Das Physostigmin gelangte bei den
Augenärztenzu sehr bedeutender Anerkennung.

Das Pankreatin, das Pepsin und die Peptone gelten jetzt allgemein als Prä¬
parate, mit welchen die darniederliegende Verdauung geweckt und gesteigert werden
kann, auch giebt man zu, daß die genannten Stoffe auf die Ernährung einen günstigen
Einfluß üben.

Mehr als Andeutungen über die aufgeführten 15 Stoffe zu geben, ist jetzt
völlig unthnnlich, ich empfehle sie aber allefammt zur Aufnahme in die neue Phar-
macopöe und erkläre mich bereit, Weiteres darüber mitzutheilen, wenn die Eommission
zur Feststellung der neuen Pharmacopöedenselben, wie ich hoffe, ihre Gunst zu¬
wenden wollte.

VI.

In Bezug auf die Beseitigung resp. Einschränkung einzelner ossicineller Mittel
können (abgesehen von dem wohl an und für sich berechtigten Bestreben, die Pharma¬
copöe von entbehrlichen Mitteln zu entlasten) zweierlei Gesichtspunkte geltend gemacht
werden: erstens das Interesse des Kranken und zweitens nationalökonomische Rück-
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sichten, denen genügt werden kann, ohne das Interesse der Medicin und der Kranken¬
pflege zu schädigen. In Betreff des ersteren Gesichtspunktes läßt sich im Interesse
der Kranken geltend machen, daß bei sehr differenten, besonders narkotischen Droguen,
bei denen ja eine Dosiruug absolut nothwendig ist, für die innerliche (und subcutane)
Anwendung womöglich nur die chemisch reinen, isolirten, wirksamen Bestandtheile
(Alkaloide, Säuren :c.) in Anwendung gezogen werden sollen. Möglich ist dies aber,
wo diese Bestandtheile zweifellos sicher isolirt sind und wo deren Beschaffung ohne
übermäßigen Kostenaufwand zu bewerkstelligen ist. Da nun ferner gerade für die
externe Auwendung derartiger Drognen beim heutigen Stande unserer Kentnisse
kaum eine strenge Indication sich bietet (und wo äußerlich applicirte Narcotica
rationell wären, würde es sich ja doch um resorptive Wirkungen handeln, welche
eine genaue Dosirung erfordern würden), da ferner die Drognen wie die aus ihnen
dargestellten Präparate als , l'inetuine u. s. w. einen wechselnden Gehalt
an wirksamen Bestandtheilen, der Natur der Sache nach, stets haben würden, so
möchte es gerathen scheinen, die Eliminirung dieser Droguen, Extracte n. s. w. zum
mindesten anzustreben. Der Uebergang zum Fortfall jener Drognen zc. würde sich in
der Praxis für die praktischen Aerzte übrigens gar nicht unangenehm fühlbar machen,
da die Apotheker, den älteren Generationen der Aerzte zu lieb, auch uach Streichung
derselben die Droguen A. noch weiter führen würden. Eventuell ließe sich der Ueber-
gang dann auch in der Weise bewerkstelligen, daß jene Droguen förmlich verboten
würden und dem Apotheker aufgegeben würde, die vom Arzte trotzdem verordneten
Droguenquanten in bestimmten Procentzahlen der Neinbestandtheile (Alkaloide n. s. w.)
umzurechnen (wo technische Zwecke, z. B. bei den Pillen und der Pillenherstellung,
es erfordern) eventuell gewisse indifferenteExtracte?c. zuzufügen.

Von einen derartigen Verbote wären m. E. auszunehmen:
Solche Droguen, welche in ihrer Totalität eine besondere Wirkung haben (wie

das Opium, die Chinarinde), welche durch die der einzelnen Bestandtheile derselben
(z. B. Morphin resp. Chinin) nicht ganz zu ersetzen ist, wo vielmehr eine gleiche
Wirkung nur durch eine sehr kostspielige Zusammenstellung ihrer sämmtlichen Alkaloide,
Säuren zc. zu erzielen wäre. Ferner: solche Droguen, bei denen die Wirksamkeit
genügend constant zu erhalten ist und bei denen, wie bei dem Digitalin, die fabrik¬
mäßige Darstellung der wirksamen Bestandtheile zu verhältnißmäßig mäßigen Preisen
nicht angeht.

(Hier folgt die Aufzählung der zu streichenden Präparate, welche im speciellen
Theil berücksichtigt sind.)

Der zweite Gesichtspunkt, von dem aus eine Streichung verschiedener bisher
ofsicineller Mittel zu erstreben wäre, ist ein nationalökonomischer.

In den Apotheken Deutschlands geht in Folge der Ansprüche der Pharmacopöe
eine beträchtliche Summe für das Nationalvermögen verloren. Wäre dieser Verlust
im direkten Interesse der Krankenbehandlung,oder geschähe er wenigstens im Interesse
der medicinischen Wissenschaft, so würde dieser pecuniäre Verlust getragen, hingenommen
werden müssen. Er ist aber durchaus uicht nothwendig.

Um eine Vorstellungvon der Größe dieser finanziellen Einbuße zu haben,
wird es nicht nöthig sein, statistische Erhebungen zu machen j sie läßt sich indirekt
abschätzen.
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Bekannt ist, daß zwar die Apotheken zu den lucrativsten Geschäften gehören,
daß aber, abgesehenvon einigen wenigen Apotheken größester Städte (deren Haupt¬
erwerb überdies noch meistens im Handel mit sogenannten Specialitäten gelegen ist)/
eigentliche Reichthümer aus Osstcinen nicht erwachsen.Nun wird (nach der Arznei-
taxe) jede Arbeit (Mischen, Auflösen u. s. w.) des Besonderen bezahlt, die Gefäße n, s. w.
werden sehr gut bezahlt, an den Droguen wird — soweit sie nämlich wirklich ver¬
kauft werden — 300 bis 1000 Procent verdient. Wenn trotzdem die Apotheker
nicht in kürzester Zeit Reichthümer sammeln, so müssen die genannten Verdienste ja
wohl durcb enorme Verluste compensirt werden. Ein unverhältnißmäßiges Material
an angekauften Droguen und namentlich an selbst dargestellten Präparaten, aber
auch an Arbeit, geht verloren. Einige Beispiele werden das Gesagte erläutern dürfen.

In den Droguenhandlungen ist das Kilogramm »?oIik>. DiZiwIis coneisa«
für 90 Pf. zu haben,- in Bayern kostet in der Apotheke das Decagramm 10 Pf.,
das Kilo aber 10 ^., was eine Vertheuerung von 1100 Procent ausmacht (in
Preußen ist immerhin der Detailpreis 5 pro Kilo, was eine Vertheuerung von
über 500 Procent giebt). Diese Preisunterschiede werden noch beträchtlicher,wenn
der Apotheker (wie dies für viele einheimische Droguen geschieht) dieselben nicht vom
Droguisten, sondern vom Kräutersucher direkt nimmt.

Lliiniruiin Il^clroe^loi-ieum ferner kostet im Handel pro Kilo 430 ^.. Die
bayerische Arzneitaxe gewährt dem Apotheker pro Gramm 1 30 Pf. (Preußen
1 15 Pf.), was pro Kilo 1300 (Preußen 1150 ^.) ergiebt. Bedenkt man
den ungeheuren Confum gerade an diesen Mitteln, ferner an Morphin, Opium u. f. w.,
welche gleiche Gewinnprocenteabwerfen, so begreift sich die Größe des Verlnstcontos
der Apotheken, zu dessen Compensirung derartige Gewinnste nothwendig sind. Es
würde sich daher vielleicht empfehlen, zun: Zwecke der Verkleinerung dieses Verlust-
contos, die wenig oder gar nicht gebrauchten Droguen, sosern sie an sich entbehrlich
sind, sowie gewisse Präparate, welche bisher der Apotheker sich anfertigen mußte, aus
der Pharmacopöe zu streichen.

Die Zahl der kann ohne Schaden für die Krankenbehandlungauf die
Hälfte herabgesetzt werden. Das Gleiche gilt von den

k'ilsiink.

Von der großen Anzahl der Chemikalien, welche arzneiliche Anwendung ge¬
funden haben, sollten nur diejenigen mit genauer Angabe der Eigenschaften und Unter-
suchungsmethoden aufgenommen werden, welche vom ärztlichen Standpunkt aus als
wirklich erprobt bezeichnet werden können.

Bei Auswahl der aufzunehmenden Arzneimittel ist in vollkommener Weise die
goldene Mittelstraße innegehalten, und möchte auch in Form und Inhalt eine wesent¬
liche Aendernng nicht nöthig sein. Es wird bei dem heutigen Stande der Wissenschast
und dem erleichterten Verkehrswesen dem Bestreben, neue Arzneimittel zu suchen und
zu versuchen, sowie auch alte Mittel in veränderter Form wieder zur Geltung zu
bringen, nicht Rechnung getragen werden können und daher ein Werk nicht so voll¬
kommen zu schaffen sein, daß es den Wünschen Einzelner jederzeit entspricht.

Vorlage. I.



Aus Grund meiner hiesigen Erfahrungen können in einer neuen Auflage der
Pharmakopoe nachstehende Mittel unberücksichtigt bleiben.

(Die nun ausgezählten,zur Streichung empfohlenen Mittel sind iin speciellen
Theil berücksichtigt.) kraucke.

Was die aufzunehmenden Mittel betrifft, so ist überhaupt zu bemerken,
daß meiues Erachtens nicht wieder aufzunehmen sind:

1. notorisch unwirksameMittel, z. V, LinnadAi-is,
2. stark wirkende Präparate von wechselnder Zusammensetzung, z. V. Stidwin

3. Präparate, deren Bestandteile mehr oder weniger unbekannt sind, z. B.
Lzztt'itus eliloi-ati,

4. uralte Magistralsormeln,insonderheit mit stark wirkenden Ingredienzien,
z, B> ?ulvis ai'senicÄli« Losmi, IInKuenturn Avsonieg-IöHellwuncli.

Neu aufzunehmen sind dagegen alle diejenigen Mittel, welche schon etwas
erprobt sind und deren Aufnahme in Folge dessen mehrseitig gewünscht wird.

Die hier und da wieder ausgesprocheneAnsicht, je mehr desto besser, kann ich
nicht theilen, denn abgesehen davon, daß der aufgenommene Lallast sich nur schwierig
wieder entfernen läßt, sich vielmehr von Geschlecht zu Geschlecht sorterbt, scheint mir
auch die Gefahr nahe zu liegen, daß nun um so mehr Unberufene Versuche anstellen,
welche doch besser in den Kliniken angestellt werden. Auch würde in solchen Fällen
gar oft der Apotheker vom Arzt zur Anschaffungdes betreffenden Präparates ver¬
anlaßt werden — und vielleicht nur um nichts, als die Sammlung dadurch zu
vermehren.

Eine rationelle Entscheidung über die Aufnahme oder Nichtaufnahmedürfte am
besten durch eine sorgfältige Vergleichung der aus dem ganzen Reiche eingeholtenbe¬
züglichen Wünsche zu ermöglichen sein.

(Hier folgt die Empfehlung einiger Mittel zur Neuaufnahme j dieselben sind
im speciellen Theil berücksichtigt.)

Ksutlier,

Die von der auf Grund der Verordnung des Herrn Oberpräsidentenvon Elsaß-
Lothringen vom 12. Oktober 1876 zusammenberufenen Kommission als neu und nützlich
anerkannten Mittel mögen Aufnahme finden.

geuriek.

Ein Versuch, diejenigen in der Aki-lli. nicht aufgeführten Mittel,
welche, sie mögen nun schon in anderen älteren Pharmacopöen enthalten oder erst in
den letzten 6—8 Iahren neu aufgetauchtsein, seitdem arzneiliche Anwendung fanden,
übersichtlich zusammenzustellen,ergab deren eine sehr bedeutende, die der officinellen
Mittel erreichende oder sie noch übersteigende Anzahl. Ein großer Theil derselben
hat sich aber nicht dauernd einzubürgeruvermocht und kann hier wohl ohne Weiteres
übergangen werden.
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Von einem weiteren erheblichen Theil läßt sich noch nicht absehen, ob er sich
einen dauernden Platz im Arzneischatz erringen wird. Zu dessen wirklicher Be¬
reicherung haben verhältnißmäßig nur wenige dieser in Anwendung gezogenen
Mittel beigetragen.

Der oben gestellten Frage glaube ich hiernach von meinem Standpunkte als
Apotheker am besten durch Aufzählungderjenigen Mittel zu entsprechen, welche,
ohne officinell zu sein, zur Zeit am hiesigen Ort wirkliche Anwendung
finden, und nicht gerade blos zu ganz vereinzelten Versuchen dienen. Zu berück¬
sichtigen dürfte dabei sein, daß hier bei einer verhältnißmäßig großen Anzahl von
Aerzten (ca. 130 Aerzte, ca. 70 Wund- und Zahn- :c. Aerzte) und starkem Fremden¬
verkehr viele Mittel gebraucht werden, die an kleineren Orten gar nicht oder höchst
selten vorkommen j deshalb sollen auch von ihnen wieder nur eine kleine Anzahl zu
etwaiger Aufnahme in eine neue Pharmakopoe empfohlenwerden.

Hirsoli,

Die Aufnahme neuer, nur hier und da angewandter, noch im Ver-
fuchsstadium befindlicher und durch die Erfahrung noch nicht bewährter Mittel ist zu
vermeiden, aber auch ebenso die Ausschließung officineller Mittel, welche,
wenn auch nicht allgemein gebräuchlich,doch mehr als ganz vereinzelte Anwen¬
dung finden.

Aus der bloßen Aufnahme in die Pharmacopöe soll keinerlei Verbindlichkeit
sür das Vorräthighalten der einzelnen Mittel in den Apotheken erwachsen.

Ich möchte darauf hinweisen, wie wünschenswerth eine gründliche Purisikation
der Pharmacopöevon obsoleten Mitteln sein würde. In dem letzten Viertel des
19. Jahrhunderts sind alle Bestrebungen auf Zeitersparniß gerichtet und eine Ver¬
einfachung der Pharmacopöe würde gewiß von Vielen willkommen geheißen werden.
Nach mehrfacher Rücksprache mit befreundeten Aerzten, namentlich aber mit meinem
Bruder, dem Geh. Sanitätsrath vi-. F. Hofmann, Kreisphysikus in Burgsteinfurt,
möchte ich vorschlagen, die in beifolgender Liste (die im speciellen Theil berücksichtigt
ist) verzeichneten Artikel aus der neuen Auflage der Kenn, zu entfernen.
Einige derselben sind Lompvsita, deren Zusammensetzung füglich dem Arzt überlassen
bleiben könnte, zumal sie vielfach zu ärztlichen Pfuschereien Veranlassung geben, andere
sind in jeder Specereihandlung zu haben, wieder andere werden schon seit langer Zeit
entweder nur höchst selten oder niemals mehr angewandt.

Der naturwissenschaftlich-ärztliche Verein in Baden spricht den Wunsch aus,
es möchten auch die Verbandstoffe in der Pharmacopöe Platz finden und dadurch
deren Bereithaltungin den Apotheken veranlaßt werden. Wir schließen uns diesem
sehr zweckmäßigenWunsch einstimmig an. Hotkmaim,

37'



— 148 —

Die Ausscheidung nicht mehr gebrauchter Mittel ist wohl fast ausschließlich
Sache der Apotheker. Die Aerzte sind dabei fast nur im Interesse der Handlichkeit
und Übersichtlichkeit des Buches betheiligt. Wir verzichten daher auf ein näheres
Eingehen in diesem Betreffe und heben nur ein einziges Präparat hervor, dessen
Weglassuug wir dringend befürworten, nämlich die zweite stärkere Sorte der 'Iro-
«Msei Santonwi, welche Anlaß zu gefährlichen Verwechselungen gegeben hat uud
sicherlich durch doppelte Dosen der schwächeren ersetzt werden kann.

Bei der Leurtheilung über neu aufzunehmende Mittel cutscheidet natürlich das
Bedürfniß der praktischen Aerzte. Wir halten uns deshalb für verpflichtet, säinmt-
liche von den Vereinen in dieser Beziehung geäußerten Wünsche höheren Orts zur
Kenntniß zu bringen. Im Ganzen wurden 40 Mittel genannt, darunter waren
solche, welche von drei und mehr Vereinen gewünscht wurden.

(Diese Mittel sind im speciellen Theil berücksichtigt.)
LokmÄlln,

Die Einführung neuer Arzneimittel in den lebenden Arzneifchatz wird höchst
selten durch einseitig beschlossene Aufnahme eines Mittels in die Pharinacopöe be¬
wirkt/ sie geschieht viel schneller durch die ärztlichen Kliniken und deren Bericht in
den medicinischen Journalen. Deshalb liegt auch die Entscheidung für die Aufnahme
eines Mittels in die Pharmacopöelediglich im Gebrauche desselben, und welches
Mittel nachweislich dauernde Benutzung findet, das hat auch Anspruch zur Aufnahme.

Huetiner,

Es läßt sich nicht verkennen, daß die erste Auflage der ALI'-
inanieg, eine Anzahl vou Arzneikörpern und namentlich von Präparaten enthält, welche
als obsolet bezeichnet werden können. Daß solche sorgfältig zu entfernen sind, kann
selbst für denjenigen nicht zweifelhaft sein, welcher die Redaktion des ossicinellen
Arzneischatzes auf dasjenige Minimum, wie es z. B. die kkarinaeopoeg.austriaca
vorschreibt, nicht billigt. Bei dem gegenwärtigenUsus der Apotheker, Präparate wie
Extracte und Tincturen nicht mehr selbst zu bereiten, sondern von Fabriken zu
beziehen, könnte eine Reihe von Rohproducten, welche nicht als solche zu Magistralen
Verordnungen dienen, sondern von denen der Arzt nur die von der Pharmacopöe
vorgeschriebenen Auszüge verordnet, aus letzterer und aus den Apotheken füglich
verschwinden. Ich enthalte mich jedoch einer Aufzählung derselben, weil ich der
Ansicht bin, daß der Staat dem Apotheker geradezu die Verpflichtung auferlegen
muß, solche Formen zu bereiten. Der Arzt hat bezüglich derartiger, vom Apotheker
eingekaufter Auszüge gar keine Garantie dafür, daß dieselben aus vorschriftsmäßig
beschaffenemMaterial sorgfältig bereitet sind und der Stärke entsprechen, welche er
von denselben fordert, weil die Fabrikation derselben sich jeder Überwachung entzieht.
Ich halte es deshalb für dringend geboten, nicht durch Streichung der Rohprodukte
von der angegebenen Beschaffenheit den gegenwärtig bestehenden Usus oder richtiger
Abusus zu legalisiren,sondern bei den betreffenden Formen ausdrücklich die Selbst«
bereitung zu fordern. Eine absolute Nothwendigkeit zur Eutfernuug aus der Pharma¬
copöe liegt meines Erachtens für solche Stoffe vor, deren Anwendung auch unter
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strengen Kanteten Erfahren für die Gesundheit begründet, oder welche zu gefährlichen
Mißverständnissen führen, oder leicht zu unvorsichtiger Anwendung Veranlassung
geben können. Selbstverständlichdarf ein Gesetzbuch Vorschriften dieser Art nicht geben.

Wenn die Pharmacopöe, wie ich eben betonte, hauptsächlich den Zweck hat,
Bestimmungenüber die Beschaffenheit bei den Aerzten in Gebrauch stehender Medi¬
kamente zu geben, so darf sie doch andererseits nicht den Standpunkt der gegenwärtigen
Wissenschaft dadurch ignoriren, daß sie Vorschriften vergangener Jahrhunderte con-
servirt, die offenbar nur einen beschränkten Bezirk ihres Gebrauchesbesitzen.

Ich würde nichts dawider einzuwenden haben, wenn noch einige weitere Roh¬
produkte, namentlich aus den Reihen der Harze, wie oder Chemikalien,wie
Lisinutlniiu , Ltüiünuili . Lliiiiinnin vg-leiiÄnieumund

8uIto-(!Äi-doIieuin aus der Pharmacopoe verschwänden, indem dieselben wissen¬
schaftlichen Bedenken unterliegen und leicht durch zweckmäßigere Präparate ersetzt
werden können, vorausgesetzt, daß dieselben nicht, was ich zu beurtheilen nicht ver>
mag, in anderen Theilen des Reiches häusiger verordnet werden. Dasselbe gilt von
einer größeren Anzahl von Auszugsformen, die offenbar nur ein Ballast für die
Pharmacopöe und die Apotheken sind.

Manche zusammengesetzteFormen, welche leicht Magistrat verordnet werden
können, sind offenbar entbehrlich und empfiehlt sich deren Entfernung in dem Falle
um so mehr, wenn dieselben bei längerer Aufbewahrung einer Zersetzung unterliegen.

Es scheint mir keiner besonderenBegründung zu bedürfen, daß die neue
Auflage der Pharmacopöe alle diejenigen Medicamenteaufnehmen muß, welche seit
dem Erscheinender ersten Ausgabe eine mehr als lokale Bedeutung für die Aerzte
und Apotheker des Deutschen Reiches gewonnen haben. Da Pharmacopöen Gesetz¬
bücher sind, welche sür die gebräuchlichen Medicamente Normen auszustellen haben,
so dürfen allgemein übliche Arzneimittel von der Aufnahme nicht ausgeschlossen
werden, wenn sie auch nicht den Werth besitzen, der seitens der strengen Wissenschast
von ihnen gefordert wird. Mittel von blos lokaler Bedeutung haben auf Ein¬
verleibung in die Pharmacopöe keinen Anspruch.

öULVWÄIM,

Von neueren Stoffen dürften nur solche sich zur weiteren Aufnahme empfehlen,
welche bereits über das Stadium des Versuchs hinaus sich Eingang in die Mediciu
verschafft haben und in bestimmter Form und Qualität zu beziehen sind.

(Die nun aufgezähltenMittel sind im specielleu Theil berücksichtigt.)
Xarsed,

Von der großen Anzahl der Chemikalien, welche arzneiliche Anwendung ge¬
funden haben, sollten nur diejenigen aufgenommenwerden, welche vom ärztlichen
Standpunkte aus als wirklich erprobt bezeichnet werden können, und zwar unter
genauer Angabe der Eigenschaften und der Untersuchungsmethode.

Der Verbleib solcher Droguen von bestimmter Qualität, aus denen Präparate
dargestellt werden sollen, möchte doch vielleicht angezeigt sein. So Rkamni
lzg-tkartieae wegen des Syrups, Hertza. (^rn-tivlae wegen des E^tractes, R,s,<1. Leain»

Lorlage. I. 38
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inonü, insofern die Resina LcAininonü beibehalten werden wollte. ^Atr!
csrdoliei soll nach der Pharmacopöe nur aä äisx. bereitet werden, könnte also
wohl stehen bleiben.

Xüdler u. Sodmiät,

Es sollte jeder Apotheker gehalten sein, die Verbandmittel, welche zu dem
sogenannten Lister'schen Apparat gehören, vorräthig zu haben/ über den Werth dieser
Präparate kann heutzutage nicht mehr gestritten werden.

Rückst,

Ebenso ist eine große Zahl Stoffe auszunehmen, damit vorkommenden Falls kein
Zweifel über die zu fordernde Beschaffenheit entsteht. Der Aufstellung eines Ver¬
zeichnisses der vorräthig zu haltenden Medikamente bedarf es dagegen nicht.

Obwohl wir Alle über die Unmasse neu auftauchender und dann sofort anzu¬
schaffender Mittel klagen, verhehlen wir uns nicht, daß hiergegen keine Abhülfe zu
schaffe» ist.

ltrossb. Aeekleub. Ltrel, Nsck. Loll,

Im Interesse der Aerzte und Apotheker liegt es, daß die Zahl der in der
PharmacopöeaufgenommenenMittel nicht allzu groß sei? auf der anderen Seite
aber erscheint es wünschenswerth, daß durch längere Beobachtung wirklich erprobte
Mittel aufgenommen werden, damit die Garantie möglichster Reinheit geboten und
die Taxe durch Verordnung geregelt werde.

Wenn ich mir erlauben darf einen Wunsch auszusprechen,so wäre es der,
fertige Solutionen der wichtigsten zu subcutanenInsertionen verwandten Mittel, des
Morphiums, Strychnins, Apomorphins A. als Normalsolutionen,zu denen ein
durchaus und unter allen Umständen ungefährlichesMaß gewählt werden kann, in
die Pharmacopöe aufzunehmenund in den Apotheken bereit zu halten. Es würde
für den Arzt eine große Bequemlichkeit sein, in eiligen dringendenFällen blos Kol.

zc. verschreiben zu können/ das würde manchen Irrthümern und nachthei¬
ligen Applicationen vorbeugen. Es bliebe ja dem Arzt immer noch übrig, in beson¬
deren Fällen, je nach Bedürsniß, stärkere oder schwächere Solutionen mit Maßangabe
zu verschreiben. Akttkiilikiiiiki',

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Pharmacopöe des Jahres 1872 sehr
viele Arzneimittel enthält, welche für die große Mehrzahl der Aerzte obsolet ge¬
worden sind.

Wir glauben jedoch es besser den pharmaceutischen Sachverständigenüberlassen
zu sollen, sich zu äußern, welche Arzneimittel etwa bei der nenen Aufstellung einer
Pharmacopöe in Wegfall kommen könnten. Dagegen möchten wir die Aufnahme nach¬
stehender Arzneimittel empfehlen (befinden sich im speciellen Theil).
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Die allerwesentlichste und meiner Ansicht nach nothwendigste Aendernng, welche
eine neue Auflage der Pharmakopoe erfahren muß, besteht in einer ganz energischen
und durchgreifenden Kürzung und Ausscheidungsehr vieler Präparate und Mittel.
Sachlich steht in dieser Beziehung die 7. Ausgabe der doi-uss. weit über
der Letztere enthält und hat wieder ausgenommen Präparate, welche
vom wissenschaftlichenStandpunktaus einfach unglaublich sind, z. B. Lleetuai-Wm
'I'Iiei-iü.eg.. Auch in der Veterinairkunde sollte mau derartige, einer Moliere'schen Geiße¬
lung mit Recht würdige Präparate nicht mehr führen. Dann enthält die
Aerm. eine Reihe vollständig überflüssiger Präparate, welche in ihrer Wirkung schließ¬
lich alle gleich sind — wozu z. B. die vielen, einfachen und concentrirten,narkotischen
Wässer, wozu die vielen Eisen- und Ouecksilberpräparate,während einige wenige der¬
selben doch vollständig zur Erreichung aller von diesen zu erwartenden Wirkungen
ausreichen? Es mag die Herstellung vieler derartiger Präparate eine industrielle oder
technische Bedeutung haben, für das ärztliche Handeln aber sind sie durchaus ent¬
behrlich.

Es werden ferner in der Zei-m. noch eine große Reihe von Sub¬
stanzen aufgeführt, deren Wirkungen besser durch andere ersetzt werden. So sind z. B.
verschiedene Abführmittel überflüssig — wozu üadix Ilei-da

KMti beibehalten, während wir viele eingebürgerte und ebenso zweckent¬
sprechende Mittel besitzen. Meines Dafürhaltens kann der einzige und zwar äußer¬
liche Grund, welchen man für die Beibehaltung derartiger Substanzen und Präpa¬
rate anzuführen vermag, daß nämlich vereinzelte Aerzte diese Präparate noch lieben,
doch nicht im Ernst maßgebend sein. Hier wie überall kann nur die unbedingt sichere
Erfahrung oder zum mindesten doch nur die allgemeine Vorliebe des ärztlichen
Publikums für ein bestimmtes,mit andern gleichwirkendesPräparat entscheiden, nicht
aber die subjektive Vorliebe eines Einzelnen.

Welche neueren Arzneimittel sich zur Aufnahme in die Pharmacopöe empfehlen
möchten? Aus der Anzahl täglich auftauchender, neuer, hochgepriesener Arzneimittel
glauben wir nur jene herausgreifen zu dürfen, welche sich bei unseren Zerren Aerzten
Geltung zu verschaffen wußten, und demzufolge auch häufige Anwendung finden.

(Die nun aufgezählten Mittel haben im speciellen Theil Berücksichtigung ge¬
sunden.)

Aus Gründen, die sich aus dem Begleitschreibenzu dieser Arbeit ergeben,
glaube ich nicht in der Lage zu sein, bestimmte Vorschläge in Betreff der Aufnahme
ueuer Mittel in die Pharmacopöe und der Streichung vorhandener zu machen. Jeden¬
falls sind aber die zur Darstellung officineller Präparate erforderlichen:

ole'inie, Indicum, Lerussg. und Iloi'üvi exeort.,
sowie die ausgelassenen Reagentien,wie Chlorbarium u. s. w., dem
Arzneischatzeeinzuverleiben.
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Es wird gewünscht:
daß die älteren, noch sehr gebräuchlichen Arzneimittel,welche nicht in der

Pharmakopoe stehen, in dieselbe aufgenommen werden,
daß auch die neueren Arzneimittel, welche sich in der Praxis bewährt haben,

Aufnahme finden möchten,
Ausscheidung mehrerer Arzneimittel aus der Pharmakopoe, welche unwirk¬

sam, leicht der Zersetzung unterworfen und nur wenig oder gar nicht mehr gebräuch¬
lich sind. kk^unmüller.

Was die Zahl der in der Pharmakopoe aufzunehmenden Gegenstände anbetrifft,
so ist dieselbe gewiß nicht zu sehr zu beschränken und würden über die zu verlan¬
genden am geeignetsten sowohl einzelne Apotheker der Staaten und Provinzen des
Reichs, wie ebenso einzelne Aerzte, von beiden jedoch intelligente Vertreter der Praxis,
zu wählen sein, deren Ansichten sodann der Centralbundesbehördezufließe» würden.

keiodarät.

Seit dem Jahre 1872, in welchem die z. Z. gültige Kerm. heraus¬
gegeben wurde, sind so viel neue Arzneimittel angewendet worden, daß es wünschens¬
wert) erscheint, diese oder wenigstens diejenige Anzahl von ihnen, welche jetzt all¬
gemeine Anwendung erfahren hat, in die vorliegende und demnächst umzuarbeitende

Kerin. aufzunehmen, dagegen eine Anzahl veralteter Mittel zu streiche«.
Nicht nur, daß hierdurch jedem Apotheker :c. der Zwang auferlegt wird, ge¬

dachte neue Heilmittel stets zn führen, wird hiermit auch zugleich deren Zusammen¬
setzung oder Gewiunungsweise,Stärke, Güte :c. festgesetzt, welche im freien Verkaufe
die so nothwendigeGleichmäßigkeit oft vermissen lassen.

Als solche Arzneimittel, welche sich nach wiederholtenphysiologischen zc. Ver¬
suchen bewährt haben und daher in den letzten Iahren ganz allgemein angewendet
werden, dürften sich folgende zur Aufnahme in die neue Kerin. empfehlen.

(Die nun aufgezählten Mittel sind im fpeciellen Theil berücksichtigt.)
XII. X. Läeks. - (Zorps (Lanitäts-Ilii',),

Ausgehend von der Erwägung, daß die Pharmakopoe ein Gesetzbuch sein soll,
welches dem Arzte und Patienten die Garantie bietet, in einem möglichst großen
Bereiche irgend eines der allgemein anerkannten, sowohl älteren als neueren Arznei¬
mittel überall und zu jeder Zeit von gleicher Beschaffenheit und Zusammensetzung zn
erhalten, erscheint es nothwendig, dieselbe möglichst reichlich auszustatten und jedem
Mittel, welches irgend nachweislich dauernde Anwendungfindet, Ausnahme zu
gewähren.

Die Pharmacopöe giebt nur die Richtschnur, wie die Arzneimittel bereitet und
von welcher Beschaffenheit dieselben vorräthig gehalten werden sollen.

Hers, 8g.oks, Kol,, kotk. Ltaats-Nm,
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Von dm vielen neuen Arzneimitteln/ welche alljährlich erfunden werden, bleibt
stets nur ein kleiner Rest übrig, der es wirklich verdient, in den Arzneischatzaufge¬
nommen zu werden. Der größte Theil dieser neuen Arzneimittel verschwindet ebenso
schnell, wie derselbe gekommen ist. Ich werde daher hier nnr solche Arzneimittel,
welche sich in den letzten 7 Iahren wirklich eingebürgert haben, nennen.

(Die nun aufgezählten Mittel sind im speciellen Theil berücksichtigt.)
In Nr. 43 der Pharm. Zeit. 1878 plaidirt Heintz in Duisburg für den Fort¬

fall einer großen Zahl von Arzneimitteln. Die volle Berücksichtigung dieser Vor¬
schläge würde den Nutzen einer neuen Ausgabe derKei-ni. verringern. Das¬
selbe Urtheil muß ich über ähnliche Vorschläge fällen, welche in Nr. 68 der Pharma-
ceutifchen Zeitung 1878 gemacht worden sind. Artikel wie Nueil-vKo Oumni
lüei, 8^i-u^u8 lüxti'aotum Vglerianas, welche in größeren Geschäften
fast täglich gebraucht werden, können doch nicht als künftig fortfallende bezeichnet
werden.

Endlich will Husemann in Göttingen durch Uebersendnng von Fragebogen
an sämmtliche Apotheker Deutschlands constatirt wissen, welche Medicamentegebraucht
werden. Diese Übersendung geschah im Jahre 1871, als es sich um die Schaffung
der ersten deutschen Pharmacopöe handelte/ jetzt halte ich einen gleichen Appell für
völlig überflüssig. Die Beseitigung von ?ulvi8 ^.i'8eni<ZÄli8 Losiui, IInAuenwin
ar8einealkHellwuncli, UnAuentuin nareotieo-liglsÄin., I^uor N3.tr! cai'doliei,
Irvelüsei Norzzliini aeet. et Lavtoniiü wird dringend verlangt.

Lodaekt.

Welche neueren Mittel empfehlen sich zur Aufnahme in die Pharmacopöe? Bevor
ich zur Beantwortung dieser Frage schreite, muß ich doch erwähnen, daß in der
?darm. Kei'm. eine Anzahl ganz obsoleter Stoffe aufgenommen ist, deren Ausstoßung
ohne allzu große Gewissensscrupelbeantragt werden dürste. In unserem nieder¬
bayerischen Kreise wird wohl jeder Apotheker nachfolgende Stoffe gern in der
Pharmacopöe vermissen, da eine Verwendung derselben gar nicht vorkommt.

(Die hier zur Streichung empfohlenen Stoffe sind im speciellen Theil berück¬
sichtigt.)

Die Zahl der neuen Stoffe, über deren Wirksamkeitdie Versuche bereits
soweit gediehen sind, daß sie als würdig erachtet werden müssen, in die Pharma¬
copöe aufgenommen zu werden, kann nur eine geringe sein, da es sich empfehlen muß,
nur solche Stoffe in den Arzneischatz aufzunehmen, die sich voraussichtlich auch in
demselben halten werden. Als solche Stoffe muß ich nachfolgendebezeichnen,weil
dieselben bereits überall seit geraumer Zeit ordinirt werden.

(Die hier zur Neuaufnahme empfohlenen Stoffe sind im speciellen Theil be¬
rücksichtigt.)

Für die ersten 15 Stoffe (^eid. salie^lie. ervst., «alic^He., Nati-.
CÄi'lxzIio. er^st., ^atr. laetie., doro-eitriea, Krotonchloralhydrat, Loi't.
LoQcluiÄiiAo, ?err. oxvcl. kiHmrninat., Ilinum, 1^'inoIriM,
Lcmssinuin, Ii^droeldoi-At., Amylnitrit, Mir. eitrie.) ist eine Vor¬
schrift zur Darstellung nicht nothwendig, weil dieselben besser aus Fabriken bezogen

Vorlage. I. 39
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werden/ dagegen wäre eine genaue Prüfungsmethode sehr wünschenswerthj für
die drei letzten Präparate lLvi'uxi. elun., Vin. teri-gt., Vin. ?eiii eliinat.)
müßte jedoch eine einheitliche Vorschrift vereinbartwerden, um die bisherige Ver¬
schiedenheit dieser Präparate in den verschiedenen Gegenden und Städten endgültig
zu beseitigen.

Loköiik,

Jeder Arzt weiß aus eigener Erfahrung, daß die Kerw. eine sehr
beträchtliche Anzahl von sogenannten Arzneimitteln enthält, die nicht ordinirt werden.
Nimmt man die Handbücher der speciellen Pathologie und Therapie aus den letzten
beiden Decennienvon Leubuscher, Lebert, Niemeyer und Virchow's Sammel-
werke bis auf die voluminöse Leistung, die unter Ziemssen's Redaktion erschienen
ist, ebenso die Lehrbücher der Chirurgie und die Monographien, und vergleicht die
empfohlenen Medikamente mit der Pharmacopöe, so muß man über das Mißver-
hältniß zwischen diesen und den officinellen Präparaten erstaunen. Wirft man einen
Blick in die Lehrbücher der Pharmacologie,mit denen die letzten Jahre einem aller¬
dings vorhandenen Bedürfnisse überreich abgeholfen haben — Nothnagel und Roß¬
bach, II. Auflage von Buchheim, Hufemann, Köhler — so sinket man lange
Reihen von Mitteln aufgeführt, mit denen die Autoren nichts zu thun wissen, als
die Namen aufzuführen oder sie mit der Bemerkung »überflüssig«, »obsolet« abzu¬
finden. Gleichwohl muß dieser Ballast mitgeführt werden, weil der officielle Codex
denselben sührt. Aus den eben angegebenen Verhältnissengeht hervor, daß die Phar¬
macopöe ohne Nachtheil wesentlich vereinfacht werden kann, denn sie soll doch zunächst
eine Codisicirnng der allgemein von wissenschaftlich gebildeten Aerzten angewandten
Arzneimittel darstellen. PersönlicheLiebhabereien der Aerzte werden von den Herren
Apothekern meist bereitwilligstbefriedigt. Der Schacht'fche Appendix nimmt doch
zunächst alle aus der Pharmacopöe eliminirten Mittel freundlich auf. Immerhin
kann man aber hoffen, daß mit der Zeit eine Vereinfachungin den ordinirten Mit¬
teln resnltirt, wenn die Apotheken nicht gezwungen sind, so und so viele Präparate
in gutem Zustande vorräthig zu halten, die ihnen Jahr für Jahr zum Theil unbe¬
nutzt zu Grunde gehen. Es sind zudem meist Mittel, die eine ausgesprochene, allge¬
mein markirte Wirkung gar nicht haben, die die Pharmacopöe zu einem dicken Buche
anschwellen machen, z. B. Bitterstoffe, äther- und ölhaltige Mittel, aromatische Sub¬
stanzen, zweifelhaft scharfe Stoffe:c., sogenannte »umstimmende« Mittel, sast sämmtlich
aus dem Pflanzenreiche, ferner gerbstoffhaltige.Ferner sind es die auf die Haut
angewandten Mittel, die Pflaster, Salben, Cerate, deren Anwendung kein Chirurg
mehr lehrt, und deren Wirkung durch Resorption durch die unverletzte Epidermis als
illusorisch nachgewiesen ist, deren Zahl wesentlich beschränkt werden kann, ohne jeden
Nachtheil.

(Die nun aufgeführten Mittel sind im speciellen Theil berücksichtigt.)
Gegen weitere überflüssige Vermehrung der Eisenpräparate,zu denen zuletzt

wieder mehrere zugekommen sind, wie lerr. oitrieura ammviimtuin, keri-uin p^ro-
xl^ospl^oi-ieuilieuni ^mirwnio eiti'iev, möchte ich Verwahrung einlegen, als eine
reine Modesache.
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In die Pharmacopöe als neu aufzunehmende Mittel sind anzuführen als un¬
bedingt nothwendig nur:

(Die nun zur Neuaufnahme aufgeführten Mittel sind im speciellen Theil
berücksichtigt.) aeiäel.

Die Frage, welche Mittel aus der gegenwärtigen Pharmacopöe als unnütz
fortgelassen werden könnten, ist von hervorragender Wichtigkeit.Denn wenn es sich
herausstellt, daß eine größere Anzahl von Arzneistoffen bei der Behandlung von
Krankheitenkeinerlei nennenswertheVerwendung mehr findet, oder nach dem gegen¬
wärtigen Stand der ärztlichen Erfahrung nicht mehr finden sollte, so darf der Apo¬
theker nicht länger gezwungen werden, Dinge in seiner Apotheke vorräthig zu halten,
für die er keinen Absatz findet. Durch ein solches Mißverhältnis; wird entweder der
Preis der übrigen Arzneistoffe vertheuert oder der Gewinn des Apothekers verringert,
und damit wenigstens in einzelnen Fällen der Betrieb des Geschäfts erschwert. Wo
aber für derartige Substanzen unter lokalen Verhältnissen im Handverkaufals
Volksmittel oder für besondere, z. B. kosmetische, Zwecke ein Absatz sich findet, da
steht es dem Apotheker frei, dieselben in seiner.Apotheke zu halten und zu vertreiben.
Es sollen nur nicht alle übrigen Apothekenbesitzer des Deutschen Reichs gezwungen
sein, solche Mittel gleichfalls vorräthig zu halten.

Auch darauf darf keine besondere Rücksicht genommen werden, daß hier und
da einer oder der andere Arzt alterthümliche Arzneimittel oder Arzneiformenanwendet,
die von der Mehrzahl der Praktiker verlassen sind. In solchen Fällen Pflegt mit
Vorliebe eine Berufung an langjährige Erfahrung stattzufinden. Indeß kommt die
letztere dabei gar nicht in Frage, da es sich in der Regel nur um persönliche Ueber-
zeugung handelt. Denn gerade die ärztliche Erfahrung im Großen und Ganzen hat
die fraglichen Mittel zu den veralteten geworfen und außer Gebrauch gesetzt.

Die Art und Weise, wie die ?1iarin. Zerm. entstanden ist, macht es erklärlich,
daß in derselben sich eine ungewöhnlich große Anzahl von Mitteln findet, die in ein
derartiges Arzneibuch der Gegenwart nicht mehr hineingehören. Es mußten zahlreiche
besondere Verhältnisse und mancherlei lokale Eigenthümlichkeiten bei der Zusammen¬
stellung der aufzunehmenden Arzneimittel und Arzneiformenberücksichtigtwerden. Es
heißt daher in dieser Beziehung in der Einleitung der Pharmacopöe:

»Huuni «'tiki.ni Iige esset «liMlickinclnin, niedieaining, oinnino in
^1ikiinaeoj?oe»in i-eei^iienclg. essent, acl onniia Huantuin iieii ^zotei-st,
respexiinns, cznae ex äiversis (xeiinaniae ^artidns aut nicmita. erant
snt clesiderg-ta.«

Daß unter solchen Umständen die wissenschaftlichenRücksichten, wie sie nach
den Errungenschaftender praktischen Erfahrung und der verschiedenen einschlägigen
Disciplinen als Chemie, Physiologie, Pathologie und Pharmacologie gefordert werden,
nur im beschränkten Umfange zur Geltung kommen konnten, ist leicht verständlich.

Wenn man die Beschaffenheit der Pharmacopöe nur nach sachlichen Gesichts¬
punkten beurtheilen will, so gelangt man, auch wenn dabei der bescheidenste Maßstab
mit der nöthigen Vorsicht angelegt wird, zu dem Resultat, daß von den 906 Gegen¬
ständen, welche das Arzneibuch enthält, sast ein Drittel fortbleiben könnte, ohne daß
dadurch das ärztliche Handeln auch nur die geringste Beeinträchtigung erfahren würde.

39'
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Soll aber auch dem, was nur in den engsten Kreisen noch Geltung hat, genügend
Rechnung getragen werden, so bleibt immer noch ein Rest von etwa 200 Präparaten
und Rohstoffen, die ohne Weiteres der wohlverdienten Vergessenheit anheimgegeben
werden dürfen j darunter finden sich viele, von denen das größere ärztliche Publikum kaum
mehr die Namen, geschweige denn ihre Natur und ehemalige medicinische Bedeutung kennt.

Die Gründe, weshalb viele Mittel aus der Pharmacopöe fortfallen können,
sind für die einzelnen Fälle sehr verschieden nud lassen sich in Kürze nicht behandeln,
denn man müßte bei dieser Erörterung in weitem Umfange auf den Inhalt der
betheiligten Wissenschaften eingehen.

Im Allgemeinen kann man diese Gründe in folgende Kategorien zusammenfassen:
g.) Es sind die betreffenden Mittel schon gegenwärtig obsolet, d. h. sie werden

von keinem oder nur sehr wenigen Praktikern angewendet. In diesem
Falle brauchen weitere Beweise dafür nicht beigebracht zu werden, daß sie
unnütz sind und gestrichen werden können.

d) Die Mittel sind irrationell, d. h. ihre Zusammensetzung und die Art ihrer
Anwendung widersprechen den Eigenschaften der wirksamen Substanzen nnd
dem Verhalten der letzteren im Organismus, so daß die erwartete Wirkung
unmöglich erscheint. Die Fälle im Einzelnen zu betrachten, ist auch hier
nicht möglich.

e) Die betreffenden Arzneistoffe und Präparate sind überflüssig, weil sich in
der Pharmacopöe andere finden, durch welche sich die gleiche Wirkung und
der gleiche Erfolg in zweckmäßigerWeise erreichen lassen.

Viele davon sind auch bereits obsolet, manche außerdem irrationell.
ä) In der Frage über die fernere Beibehaltung oder Fortlassung der folgenden

Mittel, die von einzelnen Praktikern entweder für überflüssig oder für un¬
zweckmäßigund unwirksam gehalten, von andern dagegen noch in Gebrauch
gezogen werden, kann nur die mündliche Discnssion zwischen Sachverstän¬
digen eine Einigung oder wenigstens einen Ausgleich herbeiführen, da in
diesem Falle die schriftliche Erörterung aller Gründe für das Eine oder
das Andere noch weniger als im Vorhergehendenausführbar ist.

(Die nun aufgezähltenMittel sind im fpeciellen Theil berücksichtigt.)
Brauchen solche Mittel, welche vom Arzt niemals direkt verordnet werden,

sondern dem Apotheker entweder in der pharmaceutischen Technik als Neagentien und
für andere Zwecke dienen oder zur Herstellung gewisser Arzneipräparate Verwendung
finden, in der Apotheke vorschriftsmäßigvorräthig gehalten zu werden?

Es ist'"nothwendig,daß in einer Apotheke alle die Mittel vorräthig sein müssen,
die direkt keine Verwenduug seitens der Aerzte finden, sondern blos zur Herstellung
gewisser, meist nur als Hausmittel oder als Geschmackscorrigentia dienender Präparate
gebraucht werden. Diese letzteren, z. B. verschiedene Theespecies und destillirte, aro¬
matische Wässer bezieht der Apotheker gegenwärtig billiger und oft auch wohl besser
vom Fabrikanten und Großhändler. Will er sie aber selbst herstellen, so bleibt ihm
das unbenommen, auch wenn er die betreffenden Stoffe nicht vorschriftsmäßig vor¬
räthig zu halten braucht. Zu dieser Kategorie von Substanzen können neben anderen
folgende gerechnet werden: (Ericas, Loeeivnellg., Hordel ?1ores
Ug.Iva.e arkor. et vulgAi'., ?loi'e8 Rlioeados, I^uro-Leras.,
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?olia Älslvae, kolia Nelissae, ?o1ia 2IeQt1>. erisp., ?olia Rorismar., ?ruot.
Lei-atoniae, Herda 8ei-^vI1i. IIei-1 >A "I"jivirtu, Nacis, Ra6ix ^nZelieae.

Außerdem gehören hierher mancherlei Gewürze, z, B. Anis, Stern-Anis, Car-
damomen, Fenchel, Kümmel, Koriander, Lorbeeren, Gewürznelken und andere, die
lediglich als Neagentien dienen, z. B. I^i-vviin eliloi-atum, Xalium ferioe^anatuin.

Auch mancherlei Harze und Gummiharze, die nie vom Arzt verschrieben werden,
sondern zur Herstellung von Pflastermassendienen, kommen in dieser Richtung in
Frage. Was die in die Pharmakopoe neu aufzunehmenden Arzneimittel betrifft, so ist
darüber nur weniges zu bemerken. Die Substanzen, die seit dem Erscheinen der
ersten Ausgabe dieses Buches im Jahre 1872 in der medicinischen Praxis Anwendung
gefunden und sich bewährt haben und voraussichtlich für längere Zeit in Gebrauch
bleiben werden, sind wenig zahlreich.

(Die nun folgende Aufzählung neu aufzunehmenderMittel ist im speciellen
Theil berücksichtigt.)

Die naheliegende Frage, ob die wichtigsten natürlichen und künstlichen Mineral¬
wässer in den Apotheken vorräthig zu halten seien, dürfte wohl aus rein ökonomischen
Gründen mit -»Nein« beantwortet werden müssen. Denn da es schwer, ja sogar un¬
möglich ist, sür das ganze Gebiet des Reiches die Auswahl dieser Wässer derartig
zu treffen, daß sie allerorten einen gleichen Absatz finden, so würden die Apotheker
durch die bezügliche Vorschrift gegenüber der Concurrenz des gewöhnlichen Händlers
in Nachtheil gerathen, weil es dem letzteren freisteht, sein Lager ganz nach Maßgabe
der Nachfrage einzurichten.

Die Entscheidung darüber, ob und in welchem Umfange die in der neueren
Chirurgie namentlich als Verbandmittel verwendeten Gegenstände bei der Umarbeitung
der Pharmacopöe Berücksichtigung finden sollen, muß der Entscheidung specieller
Sachverständiger anheimgegeben werden.

Bezüglich des Umfangs der Kei'ill. haben sich in neuerer Zeit zahl¬
reiche Stimmen erhoben, welche derselben einen möglichst internationalen Charakter
ertheilen möchten. Sie verlangen deshalb, daß in die deutsche Pharmacopöe auch der
Inhalt der Pharmacopöen aller übrigen Länder aufgenommen werden möge. Dagegen
ist zu bemerken, daß alle brauchbaren Arzneimittel eben ihrer Brauchbarkeit wegen
sehr rasch international zu werden Pflegen. Chinin, Chloral, salicylsaures Natron
werden angewandt, soweit es gebildete Aerzte giebt. — Arzneimittel, welche nicht
international geworden sind, haben aber dadurch bewiesen, daß sie nur lokale Bedeutung
haben. Es kommt nicht selten vor, daß ein Kranker ein in Frankreich verschriebenes
Recept in Deutschland bereiten lassen will, und der Apotheker im Zweifel darüber
ist, ob die Bestandtheileder Arznei den in Deutschlandosficinellen entsprechen. Diese
Zweifel können sich jedoch immer nur auf sogenannte galenische Präparate beziehen.
Es würde für diesen Zweck vollkommen genügen, wenn bei jedem galenischen Präparat
kurz angegeben würde, ob dasselbe in anderen Ländern eine abweichende Zusammen¬
setzung besitzt. Auf diese Weise würde für'den internationalen Verkehr vollkommen
ausreichendgesorgt sein. Lßitn.
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Unter den in der Kerin. enthaltenen Arzneimitteln befinden sich viele,
die meines Erachtens, weil sie theils unwirksam oder unzweckmäßig zusammengesetzt
oder veraltet, theils neben anderen vorwiegendbenützten und deshalb mehr erprobten
überflüssig sind, als störender Ballast beseitigt werden sollten. (Die hier aufgeführten
Mittel sind im speciellen Theil berücksichtigt).

In dieselbe Kategorie gehört aber meines Erachtens auch die große Mehrzahl
derjenigen Arzneimittel, welche im Laufe der letzten Jahre in die Königlich preußische
Arzneitaxe aufgenommen worden sind.

Unter diesen kann ich als solche, deren Aufnahme in die beabsichtigte neue
Ausgabe der Reichs-Pharmacopöenur wünschenswerth erscheint, nur die in der Anlage
(sind im speciellen Theil berücksichtigt)aufgezähltenbezeichnen.

Ferner habe ich noch einige andere hinzugefügt, deren Einreihung unter die
officinellen Arzneimittel ich ebenfalls für berechtigt halte (sind im speciellen Theil
berücksichtigt). Ikierkölcker.

Alle Mittel, welche nur in gewissen Gegenden des Reiches üblich und alle,
welche nur von historischer Bedeutung sind, sollen ausgeschieden werden.

vis Vürttsmlzki'ßs,

Aufnahme von Mitteln für die Thierheilkunde.

Es erscheint durchaus gerechtfertigt,daß bei der Zusammenstellungder Arznei¬
mittel der Pharmacopöe auch die ThierheilkundeBerücksichtigung finde. Es kommen
aber dabei nicht sowohl neue Arzneistoffe in Frage als vielmehr solche Formen und
Anwendungsweisen derselben, die sich durch ihren geringen Preis sür diesen Zweck
ganz besonders eignen. Denn während bei der Behandlung des Menschen die Zweck¬
mäßigkeit nur in Bezug auf den Heilerfolg Berücksichtigung finden darf, hängt die
Nützlichkeit eines Heilverfahrens an Thieren in hervorragendster Weise auch von dem
Kostenauswandeab. Der Unterzeichnete beschränkt sich darauf, auf die Frage hin¬
zuweisen. Die Entscheidung über die Einzelheiten muß den betreffenden Sachverstän¬
digen vorbehalten bleiben.

LokmikäöbkrA,

I. Mängel, welche bei der Anwendung der gesetzlichen Arzneibücher
bis jetzt hervorgetreten sind.

In vorderster Linie gehen die Wünsche der thierärztlichen Kreise allgemein
dahin, daß es ihnen ermöglicht werde, bei Behandlung von Thierkrankheiten die
betreffenden Medikamente, welche meist in größeren Quantitäten verordnet werden
müssen, in ausgiebigsterWeise anzuwenden, ohne daß hierdurch unverhältnißmäßig
große Kosten entstehen, was leider der Fall ist, sobald die Thierärzte auf jene Arznei¬
mittel fast ausschließlich angewiesen sind, welche in der Menschenheilkunde zur An¬
wendung gelangen.
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Zum Glück kann hier Abhülfe insofern leicht geschaffen werden, als es meisten-
theils nicht darauf ankommt, absolut reine Präparate in Anwendung zn ziehen,' es
sollen daher in die Zei-m. neben den seitherigen Mitteln auch eine Reihe solcher
aufgenommenwerden, welche chemisch nicht vollständig gereinigt oder nicht ganz frei
von (unschädlichen) Fremdstoffen sind. Derartige, als kaufmannsgute Handelswaaren
geltende Präparate würden die Behandlungskosten kranker Thiere ganz erheblich
herabdrücken, ohne daß die Arzneiwirkung beeinträchtigt würde — es müßte jedoch die
Qualität solcher Mittel durch die Pharmakopoe jedesmal ausdrücklich festgestellt werden.

Eine Aufstellung derartiger Präparate in das Arzneibuchunter der Bezeich¬
nung »venalis« oder »c-rudus« haben fast alle Pharmakopoen in den deutschen
Bundesstaaten seiner Zeit als nothwendig erkannt, und liegt das Bedürsniß heute
mindestensebenso vor, wie damals/ auch ist die ?1^rm. Ferra, offenbar von einer
ähnlichen Ueberzengung ausgegangen, wenn sie einige derartige Präparate ebenfalls
aufgenommenhat, wie z. B. das ?srr. sulturle. ei-vidiim. (üu^r. sulfur. crud.,
Kali und erud., ^.oid. I^droeldor. und earlzolie cruduin.

Allerdings können diese mehr oder weniger rohen Substanzen, auch wenn das
deutsche Arzneibuch keine Notiz von ihnen nimmt, doch aus jeder Apotheke bezogen
werden, indeß hat die Erfahrung zur Genüge gelehrt, daß damit der große Uebelstand
verknüpft ist, daß sie gar keine Garantie für ihre Qualität bieten und schließlich die
Apotheker doch den Preis des von der Pharmacopöe vorgeschriebenen Präparates in
Anwendung bringen können.

Als Präparate, welche in nicht völlig gereinigtem Zustande in die ?Iiarin. Ksrm.
aufgenommen werden sollten, werden nachstehende vorgeschlagen und geht aus deren
Aufstellung zugleich auch die Preisdifferenz gegenüber den gereinigten hervor:

I^g-trunr sullurleum crudunr oder l >i'0 nsu veterinkn'lo:dasselbe ist UM
180 Procent billiger als das ofsicinelle.

Kall sull'urleuin erudurn; um 100 Procent billiger.
Xs.I1 nitricum crudum; um 100 Procent billiger.

dlearlzoirleuineruduin; um 100 Procent billiger.
Natrium clilor-ituin erud.; um 500 Procent billiger.
Ivklll eldorleuin crudum; um 50 Procent billiger.
?1uiuduiu g.eet1euin erud.; um 110 Procent billiger.

Die württembergischen Thierärzte sind ihrer Negierung iu hohem Grade dankbar,
daß sie in dieser Richtung bereits vorgegangen ist und eine Reihe geringerer Salze
in die Arzneitaxe aufgenommenhat, ohne jedoch die Qualität vorzuschreiben — ohne
Zweifel deshalb, weil eine diesbezügliche Bestimmung Sache der deutschen Pharmacopöe ist.

Die Anzahl der oben vorgeschlagenen Mittel ist mir eine geringe, es betrifft
aber gerade die am häufigsteil zur Anwendung kommenden. Es könnten zwar noch
weitere ähnliche Stoffe empfohlen werden? da jedoch bei diesen der Preisunter¬
schied gegenüber den chemisch reinen Sorten kein erheblicher ist, dürfte es von der
Mehrzahl der deutschen Thierärzte vorgezogen werden, nur von der vorgeschriebenen
Sorte Gebrauch zu machen.

lartarus 8t1d1atu8. Letzteres gilt namentlich von dem Brechweinstein,
welcher in 3 Sorten in den Handel kommt/ der in der Kerm. kurzweg als
Iktrwrus stldiatus bezeichnete Brechweinstein kann daher von den Apothekern als
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l'art. 8tid, venal. ei 'V8t. oder als vena.1. jmlv. ^>10 usu vet. oder aber als xui'us

Aleo^oIi8Äw8 bezogen werden. Für tierärztlicheZwecke werden nun gewöhnlich die
beiden ersteren Handelssorten (im Gegensatz zu der Forderung der deutschen Pharmacopöe)
dispensirt,' es sind dieselben aber stets mit weinsaurem Kali vermischt und häufig arsen¬
haltig/ so daß die Wirkung sowohl, als namentlich die Löslichkeit beeinträchtigtwird.

Aus diesem Grunde und weil sür die geringeren Sorten doch der Preis der
besseren in Anrechnung kommt, die Thierärzteaber sich aus die Wirksamkeitdieses
überaus wichtigen Doppelsalzes absolut verlassen müssen, wäre es wünschenswerth,
daß nur das vorgeschriebenePräparat vorräthig gehalten und nur in seinstgepulverter
Form dispensirt werde.

Betreffs der übrigen salinischen Mittel, der Pslanzeneztracteund der verschie¬
denen Tincturen sind nur folgende Ausstellungenzn machen.

Lxti-Äotg. nÄrcvtiek». aciuosa. Die Thierärzte haben es lebhaft begrüßt,
daß die wässrigen, narkotischen Extracte aus der Pharmacopöeverschwunden sind, denn
sie waren in ihrer Zusammensetzung und damit auch in ihrer Wirksamkeit zu variabel.
Sollte daher von anderer Seite her der Antrag gestellt werden, dieselben des billi¬
geren Preises wegen wieder in das Arzneibuch aufzunehmen, so erlaubt sich der Aus¬
schuß des Landesvereinszu bitten, einem derartigen Ansinnen keine Folge zn geben.

linewi-g, Die Arnicatinctur ist nach der Pharmacopöe aus Wohl-
verleihblüthen durch Lxir. <1il. 1:10 bereitet, für thierärztliche Zwecke aber entschieden
zu schwach. Sehr zweckmäßig wäre es daher, wenn eine weitere, jedoch aus der
ganzen, grünen und blühenden Pslanze bereitete Tinctur aufgenommen würde.

Von den Salben wird in der jetzigen Thierheilkuude sehr wenig Gebrauch
mehr gemacht und sind es fast nur die Quecksilber- und die Cantharidenfalben, welche
zur Anwendung kommen.

IIiiKuentuin Lg-ntkaricluM.Die Aerin. enthält nur zwei Formen der
letzteren und zwar das IInSuenwin aere und II. Lantkku-icluin), beide sind jedoch in
einer Weise zusammengesetzt, daß sie für Veterinärzwecke als unbrauchbar bezeichnet
werden müssen.

Das IInAuentuni aers ist in hohem Grade unbeliebt, weil es seines starken
Gehaltes an Euphorbium wegen die Haut der Thiere in unnöthig heftiger Weise
entzündlich irritirt uud daher auch häusig haarlose Stellen zurückläßt / außerdem ist es
als »Hussalbe« osficinell bezeichnet worden, hat aber niemals eine Anwendung auf
den Huf gefunden.

Die Cantharidenfalbe dagegen ist in ihrer dermaligen Zusammensetzung höchst
unzuverlässig und viel zu gering eingreifend, denn sie hat eigentlich nur die Bestim¬
mung, wunde Stellen, Fontanelle :c. offen zu halten, vermag daher auch in der That
nicht blasenziehendeWirkungen auszuüben. Da letztere Wirkung aber in der Veterinär-
Therapie hauptsächlich angestrebt wird, müßte diese Salbe gerade um das Doppelte
verstärkt werden. Der Ausschuß des Landesvereinsempfiehlt daher der Commifsion
dringend die Aufnahme eines zuverlässigen vesiean«, als welches die einfache Mischung
von Cantharidenpulver 1 Theil, auf Fett 3 Theile sich längst in ausgezeichneter
Weise bewährt hat. Feste Bedingung für die Wirksamkeit dieser IInZt. Lantli.
usu vet. wäre aber ein selbstständiges Digeriren im Wasserbade uud das Hinweglassen
aller Klebemittel, wie z. B. des Wassers, Terpentins, des Pechs u. dergl., denn solche



Stoffe beeinträchtigen nur die phlogogeneWirkung, indem sie das Eindringen in die
dicke Haut der T-Hiere erschweren? das Herablaufen zur Sommerszeitist aber nicht
zu befürchten, da ja die Salbe völlig in die Haut eingerieben werden muß.

Lkininum. Was die Alkaloide betrifft, so ist es besonders das Chinin,
welches in neuerer Zeit trotz seines hohen Preises mit Recht häufiger in Anwendung
gezogen wird und zwar in Forin des schwefelsauren Präparates.

Lliiniäiiruin. Eine Aendernng der Preisverhältnifse desselben ist nicht zu
ermöglichen/ die in der Pharmakopoegebotenen Ersatzmittel in Form des Chi¬
nidins und Cinchonins haben sich wenigstens als Fiebermittel keinen Ruf zu ver¬
schaffen gewußt, ebensowenig als das Chinidin und seine Salze, denn die chemische
Zusammensetzungletzterer ist eine zu wechselnde und der Gehalt an Chinin zu un¬
bestimmt und gering.

II. Bereicherung des Arzneischatzes.

Von den Mitteln, welche seit Einführung der deutschen Pharmakopoe Eingang
in die Thierheilkundegefunden haben, sind nur folgende zu nennen-

salie^lieuin. In vorderster Reihe steht jedenfalls die Salicylsäure
und das Natronpräparat derselben, denn ihr hoher Werth auch bei Thierkrankheiten ist
über jeden Zweifel erhaben.

Xkttruin 8!Üic)-1ieui!!, Beide können auch in ausgiebiger Weise verwendet
werden, vorausgesetztjedoch, daß nicht blos die reinste und weißeste Sorte vor¬
geschrieben wird. ?i'0 U8n vet. würde nämlich die Reinheit, wie sie das im Handel
allgemein verbreitete »^Vei<Iuin«kilicvlicinn darbietet, sür das Prä-
cipitat vollständig genügen. Ebenso wäre neben dem etwa einzuführenden
salie^l. ei')'8wll. die Aufnahme des gleich wirksamen, aber um 33 Procent
billigeren salie^Iieuin (in Pulverform) sehr zu empfehlen.

In gleicher Weise verhält es sich mit dem als Brechmittel für Thiere be>
währten Apomorphin, welches als ^poirwi-^liiiiuin li^üroelilvrieuin erz^wlli-
satuin I>ui-is8iivur>2 iin Droguenhandel steht.

I^sei'inum IZUI'UIN. Ferner hat sich, nachdem die Calabarbohne, wie auch
das Extract derselben in ihrer so wichtigen antimidriatischen Wirkung bei Thieren so
unzuverlässigsich erwiesen, ja vielfach gänzlich im Stiche gelassen hat, der wirksame
Bestandtheil — das Eserin — sehr brauchbar gezeigt, es ist daher das Lsei'imun

auch in der Thierheilkundeein unentbehrliches Angenmittel geworden. Von
dem in neuester Zeit vielfach angewendeten Antagonisten desselben, dem Duboisin,
kann dasselbe nicht gesagt werden, da noch nicht hinreichende Erfahrungen vorliegen.
In ähnlicher Weise verhält es sich auch mit dem Cotoin, dem Paracotoin, dem
Pilocarpin und Podophyllin, welche auch noch nicht genügend bei Thieren
erprobt sind.

Das der China am nächsten stehende Rodoians ist die Weidenrinde,welche daher
vielfach, namentlich auch in der Niudvieh- und Schafpraxis,verordnet und in größeren
Quantitäten verwendet wird/ die Praktiker vermissen daher dieses ebenso wohlfeile
als geschätzte Mittel in der deutschen Pharmacopöe/es dürste sich dasselbe daher als

Lortex 8a1iel8 zur Aufnahme empfehlen. Ob die Lalix ti-iKilis xent-inäi-ki,
oder L-Üix hierzu gewählt werden soll, kann füglich dem Ermessen der
Commission überlassen werden.

Vorlage. I. 41
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IInKuentuin Lantlikli idu m. Die Notwendigkeit der Ausnahme einer

für thierärztliche Zwecke entsprechend componirten Eantharidensalbe ist schon oben des

Näheren motivirt worden.

Restitntionssluid. Ebenso muß die Einreihung des sogenannten Restitutious-

fluids in das deutsche Arzneibuch empfohlen werden. Dasselbe hat in den weitesten

Kreisen als Pferdeheilmittel Eingang gefunden und wird in enormen Ouautitäten

begehrt. Leider hat sich jedoch der Geheimmittelschwindel desselben bemächtigt, so daß

über die Qualität keine Controle ermöglicht ist, trotzdem es zu ganz mwerhältnißmäßig

hohen Preisen bezahlt werden muß. Diesem allerwärts gefühlten Uebelstande kann

nnr dadurch abgeholfen werden, daß das Mittel in die Reihe der officinellen Prä¬

parate tritt/ es wird zwar in verschiedener Weise zusammengesetzt, folgende Combination

dürste aber als eine der zweckmäßigsten bezeichnet werden:

"I'inetui'Ä 2,

Lpii-itus Äetkiereus 4,

Kziii-itus saponktus 16,

^inwonioi eaust. 2,

Lain^lxzi'Ä

Ammonium äÄ 1.

Lmplasti'um aere. Von Pflastern besitzt die Thierheilkunde nur eiu einziges

brauchbares und ist dieses das sogenannte scharfe Pflaster, das eine ähnliche Wirkung

wie die Cantharidenfalbe besitzt, jedoch mit dem Unterschiede, daß der Effekt ein gleich¬

mäßig andauernder ist und sich auf 2 — 3 Wochen erstreckt. Aus diesem Grunde hat

sich das Pflaster hauptsächlich gegen chronische Geschwülste aller Art eine große Be¬

liebtheit in der Veterinärchirurgie zu verschaffen gewußt/ seine Zusammensetzung ist

aber eine so differente, daß es auch Formen desselben giebt, die nicht brauchbar sind.

Die Thierärzte würden es daher mit dein größten Danke aufnehmen, wenn das geschätzte

Mittel durch die Zei-in. vorgeschrieben würde und zwar in der von Hertwig

angegebenen, zwar sehr eigenthümlichen aber doch allseitig bewährten Weise.

Es werden zusammengeschmolzen:

Eantharidenpulver 13,

Euphorbium 3,

Burgunderharz 11,

Mastix, Eolophonium, schwarzes Pech, Terpentin, Sasranpflaster, von jedem 6.

Aipxerlsiii,

s«. Anträge.

1. Vereinigung der Aerinanics. mit der ma-

militari« ^orussiea.

Die in Aussicht genommene Betheiligung von Militär-Aerzten und - Apothekern

bei der bevorstehenden Neubearbeitung der g-erinAniea hat den Wunsch

angeregt, es möchte gelingen, diese Pharmakopoe so zu gestalten, daß in derselben zugleich

in Ersatz für die militari« doriiWicn, geboten war.

In der Anlage sind diejenigen Pnnkte zusammengestellt, betreffs deren die

Kermaniea einer Abänderung bezw. Erweiterung bedürfen würde.

(Die nun folgenden Aeußerungen sind im fpeciellen Theil berücksichtigt.)

X. ?rsu88. XriöKs-Rill.
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Es muß als sehr wünschenswerth erscheinen, daß die militar.
^»oi'ussiea mit der neu zu erlassenden zerin. vereinigt werde. Bezüglich der
letzteren sind von der unterzeichneten Stelle besondere Vorschläge auf dem militärischen
Instanzenwegegemacht worden.

X. Läoks. XrisA8-Niii. Dir.).

2. Deutsche Arzneitaxe.
Es wird beantragt, eine allgemeinedeutsche Arzneitaxe der deutschen Pharma¬

copöe folgen zu lassen. keiodarät.

2. Dauernde Pharmacopöe-Commiffion.
Dadurch erklärt es sich, daß aus der Mitte der deutschen Apotheker der

Wunsch nach Revision der Pharmakopoe immer reger wurde und endlich auf der im
September i87K in Stuttgart tagenden Generalversammlungdes Deutschen Apotheker-
Vereins bestimmten Ausdruck in dem Beschlüsse fand, das Direktorium zu beauftragen,
dahin zu wirken, daß eine besondere ständige Kommission ins Leben gerufen werde,
deren Aufgabe es sei, einerseits neuen durch Versuche bewährten Arzneimitteln ihren
festen legalen Platz in der Pharmacopöe anzuweisen, ihre Eigenschaften, die Kenn¬
zeichen ihrer Güte und Verunreinigungen zu ermitteln oder sür ihre Bereitung be¬
stimmte Vorschriften vorzuschlagen, andererseits die Pharmakopoe selbst einer fort¬
dauernden Revision zu unterziehen, nachgewiesene Irrthümer zu berichtigen, Mängel
und Zweifel zu beseitigen und andere Verbesserungen,die etwa als wünschenswerth
sich herausstellen,zu beantragen :c.

Daß ferner die Commifsionals eine ständige erklärt wird, demnach jedes
Mitglied derselben auch nach vollendeter Neubearbeitung der Pharmacopöe die Ver¬
pflichtung hat, in der von ihm mitbearbeitetenSection alle ihm nnd Anderen auf¬
fallenden Mangel und Zweifel zu registriren und zu prüfen, alle neu eingeführten
Arzneimittel,deren anerkannter Werth die Aufnahme in die Pharmakopoe erheischt,
zn verzeichnen, deren Abstammung beziehungsweiseBereitung und Prüfung festzustellen.

Auf diese Art wird für jede weiter nothwendig werdende Neubearbeitung der
Pharmacopöe das hierzu nöthige Material gesammelt und gesichtet zur Hand, und die
Arbeit sür jedes Mitglied der Kommission eine wesentlich erleichterte und kurze sein.

Lais«,

Es ist endlich zu wünschen,' daß nicht sowohl vollständige Neubearbeitungen
der Pharmacopöein kürzeren als den bisher üblichen Zeitpausen erfolgen, als daß
vielmehr durch in 1—2jährigen Zwischenräumenerscheinende gesetzliche Nachträge
zur Pharmacopöe den Anforderungen der Wissenschaft und der Praxis ohne nach¬
teilige Verspätung Rechnung getragen werde. Eine ständige Pharmacopöe-
Eommission, wie ich sie vor mehreren Iahren in meinen >'Principien zur Bear¬
beitung einer Pharmacopöe-- Seiten 4 und !) zuerst in Vorschlag brachte, dürfte das
geeignete Organ für Beschaffung solcher Nachträge bilden. girsek.

Vor Allem hält es der Gremialausschußfür geboten, daß eine ständige Phar¬
macopöe-Commifsionfür das Deutsche Reich ernannt werden möge, bestehend aus
Aerzten, Chemikern (d. h. solchen Chemikern, deren hauptsächlicher Beruf die Berei-
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tung chemisch-pharmaceutischerPräparate im Großen ist/ z. V. Merck in Darmstadt,
Schering in Berlin, Tromsdorff in Erfurt), Pharmacognvsten und Apothekern,
welch letzteren sowohl die Revision sämmtlicher in der bisherigen Pharmacopöe ent¬
haltenen, als auch die Ausarbeitung der neu auszunehmenden chemischen und galenischen
Präparate zu übertragenwäre. Diese Kommission dürste auch alljährlich, oder so
oft es nothwendig erscheinen sollte, neue und verbesserte Vorschriften uud die Ein¬
führung neuer Medicamenteüberhaupt beautragen. Gerechtfertigtdürfte der Wunsch
erscheinen, daß so viele Apotheker in diese Kommission gewählt werden, daß deren
Stimmenzahl nicht durch die anderen Commissionsmitglieder überwogen wird.

Ebenso erlauben wir uns die Bitte zu stellen, daß die Herausgabe der neuen
Pharmacopöe nicht allzu sehr beschleunigt wird, da ein absolut dringendes Bedürfniß
der raschen Herausgabe einer neuen Pharmacopöe nicht vorliegt, und es gewiß nur
wünschenswerth sein kann, wenn die Abänderungen oder Zusätze möglichst gründlich
von der Commission durchgearbeitet werden können. H,

In der Generalversammlungdes deutschen Apothekervereins zu Stuttgart 1876
wurde beschlossen: an das Reichskanzleramt ein Gesuch zu richten, dahin gehend, es
möge eine permanente Commission gewählt werden, deren Aufgabe es sei, nicht allein
für jetzt eine Revision der Pharmacopöe vorzunehmen, sondern fortlaufend ^das Ma¬
terial aus den Erfahrungen Vieler, soweit es sich aus der Tagesliteratur, den eigenen
Erfahrungen und den brieflichen Mittheilungen zusammenhäufen würde, zu sammeln,
um bei jeder neu beschlossenen Revision der Pharmacopöegenügend vorbereitet zu
sein, die Aufgabe in möglichst kurzer Zeit erledigen zu können.

öbsräöriksr.

Es Würde als ein wesentlicher Fortschritt aus diesem Gebiet anzusehen sein,
wenn diese Commission wenigstens in einer Anzahl ihrer Mitglieder als eine ständige
niedergesetzt würde. Es würde dies künftige Arbeiten wesentlich fördern und zu einer
konsequenten Durchführung der vereinbarten Principien und der einheitlichen Bear¬
beitung des vorliegenden Stoffs wesentlich beitragen. ?oleok.

Diese Wirksamkeit dürfte aber mit der Abfassung der Pharmacopöe keineswegs
geschlossen, sondern müßte eine dauernde sein, um jede nothwendige Erweiterung auch
während der Zwischenzeitfür eine neue Auslage vorzubereiten und wenn nöthig,
auch sofort zu veröffentlichen.

Bisher wurden diese Erweiterungen wiederholt durch die Aeuderungen der
königlich preußischen Arzneitaxe gegeben, ost nur durch Festsetzung des Preises ohne
jede weitere und nähere Bezeichnung. Dies ist ein fühlbarer Mangel für Apotheker
und Aerzte, welche beide hinsichtlich der gesetzlichen Forderungen bis auf die Ausgabe
einer neuen Pharmacopöe warten müssen, und da leider noch keine allgemeine deutsche
Arzneitaxe existirt, welche der deutschen Pharmacopöe nothwendig folgen müßte, so
wurdeu sehr häufig gerade die neuen und gangbarsten Medicamentevon den gesetz»
liehen Bestimmungengar nicht berührt.

ksiokarät.
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